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STOL PER ST EI N E

Die jährliche Gedenkstunde des Landesverbandes der IKG in Bayern
im ehemaligen Konzentrationslager Dachau findet statt am

Sonntag, 29. April 2018, 9.45 Uhr.
Abfahrt des Busses um 8.45 Uhr in der Brienner Straße 50, München
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ich komme gerade zurück aus Israel. In 
Jerusalem besuchte ich die internationale 
Antisemitismus-Konferenz des Außen
ministeriums und eine Veranstaltung des 
WORLD JEWISH CONGRESS. Die jüdi-
schen Führungspersönlichkeiten aus 40 
Ländern kamen in Israel zusammen, um 
noch vor dem offiziellen Termin am 19. 
April eine Reihe von Events zur Staats-
gründung vor 70 Jahren zu eröffnen.
Persönlich besonders wichtig während 
meiner Israel-Reise war mir aber die Teil-
nahme an unserem Jugendkongress. Diese 
Veranstaltung von ZWST und Zentralrat 
stand wieder im Zeichen des Jubiläums 
der Staatsgründung. Ja, Israel wird tat-
sächlich in wenigen Wochen 70 Jahre alt! 
„Seventy years ago, the Jewish people 
experienced the greatest miracle of our 
time“, sagte WJC-Präsident Ronald Lauder 
in Jerusalem, „the creation of the State of 
Israel.“
Über 200 junge Mitglieder unserer Ge
meinden kamen zum Jugendkongress 
nach Israel. In zahlreichen Seminaren, Ex
kursionen und Begegnungen mit israeli
schen Politikern vertieften sie ihre Be
ziehung zu Israel und zur jüdischen Ge-
schichte. Für mich war es ein bewegendes 
Ereignis, diese jungen Menschen in Israel 
zu begrüßen und mit ihnen zu diskutie-
ren.
Ich bin noch rechtzeitig vor Pessach aus 
Israel zurück nach Würzburg gekommen. 

Neben dem wöchentlichen Schabbat ist 
das Pessach-Fest mit dem Seder-Abend 
das wichtigste Familienfest. Bei uns in 
Würzburg, wie in fast allen Gemeinden, 
gibt es einen Gemeinde-Seder und viele 
Mitglieder kommen zu diesem Familien-
fest zusammen. Auch unsere Familie hat 
schon immer an diesem Familien-Seder 
teilgenommen.
Rabbiner Jakov Ebert eröffnet mit den 
Segenssprüchen die Lesung der Haggada 
und dann sagt ein Kind die Ma Nischtana. 
Diese Frage, „Was unterscheidet diese 
Nacht von allen anderen Nächten?“, mar-
kiert einen zentralen Aspekt jüdischer Er-
ziehung und Bildung. Das Nachfragen er-
öffnet völlig neue Türen der Erkenntnis 
und viele Probleme unserer Gesellschaft 
wären leichter zu lösen, wenn die Men-
schen mit Fragen ins Gespräch kommen 
würden.
Nach der Ma Nischtana folgen viele schö-
ne Pessach-Lieder, die von der „Familie“ 
mit dem Gemeindechor Menora gesun-

gen werden, nur unterbrochen durch das 
köstliche Pessach-Menü, natürlich mit 
Mazzen und den rituellen Speisen. Der 
zweite Teil der Haggada endet mit dem 
Wunsch „nächstes Jahr in Jerusalem“, der 
aber mit aktueller israelischer Politik 
überhaupt nichts zu tun hat, wie auch   
die Pessach-Geschichte, die den Gegnern 
Israels einiges erklären könnte, wenn sie 
denn nachfragen würden.
Wenn Sie diese Zeilen lesen, wird die neue 
Bundesregierung den geplanten Antisemi-
tismus-Beauftragten wohl schon ernannt 
haben. Sie folgt damit einer Anregung, die 
auch von uns kam. Die neue Behörde sollte 
auch den Antisemitismus, der gezielt Israel 
angreift und delegitimiert, im Auge haben. 
Und den Israel-Kritikern der sog. BDS-Be-
wegung, die zum Boykott Israels aufruft 
und sich dabei auch antisemitischer Res-
sentiments bedient, empfehlen wir die 
Lektüre der Pessach-Haggada.
Mitglied der neuen Bundesregierung ist 
auch der frühere bayerische Ministerprä-
sident Horst Seehofer, dem ich an dieser 
Stelle herzlich für die vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit danken möchte. In seiner 
Amtszeit sind die gegenseitigen Beziehun
gen weiter gewachsen, nicht nur durch 
den neuen Staatsvertrag und das Olympia-
Denkmal. Auch mit dem neuen Bundes-
innenminister Seehofer werden wir die 
konstruktive Zusammenarbeit suchen.
Der neue bayerische Ministerpräsident 
Markus Söder hat als Finanzminister 
schon viel für unsere Gemeinden erreicht, 
das sagen nicht nur meine Nürnberger Ge-
meindekollegen. Ihm wünschen wir eine 
glückliche Hand für alle bayerischen Be-
lange. 

CH AG SA M E ACH,

Ihr

Liebe Leser,
leider konnte dieses Heft wegen tech-
nischer Probleme in der Redaktion 
nicht mit allen geplanten Beiträgen 
erscheinen.
Wir bitten Sie um Verständnis.

DIE REDAKTION
Benno Reicher
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PESSACH 
Von Landesrabbiner a.D. Dr. Joel Berger

Viele Nichtjuden 
bezeichnen unser 
Pessachfest des 
öfteren, schon 
wegen der kalen- 
darischen Nähe, 
als das „Osterfest 
der Juden“. In 
unserer Liturgie 
heißt es dagegen 
Chag Hamatzot,

das Fest der ungesäuerten Brote. Aber vor 
allem ist es das Fest der Freiheit, der Be-
freiung aus der Sklaverei Ägyptens.
Von allen unseren Feiertagen hat das 
Pessach-Fest die mannigfaltigsten Inhal-
te. Dies betrifft sowohl die Geschichte, 
als auch die Tradition, wie die Sitten und 
Bräuche, die uns allesamt an die Knecht-
schaft unserer Ahnen im alten Ägypten 
erinnern sollen. Der Auszug der israeliti-
schen Sklaven und die Befreiung aus der 
Unterdrückung markieren zugleich die 
Geburtsstunde des jüdischen Volkes. Bis 
zu den Ereignissen dieses Auszuges lehrt 
uns die Tora zwar wichtige Grundsätze, 
die bis heute Eckpfeiler einer jeden Zivi
lisation geworden sind, wie z.B. die Gast-
freundschaft, die Friedfertigkeit und die 
Solidarität, um nur einige zu erwähnen.
Jedoch diese Tugenden, gepaart mit dem 
Glauben an den einzigen Gott, blieben bis 
dahin nur für die Sippe unseres Erzvaters 
Abraham verbindlich. Mit dem Erlangen 
der Freiheit sollten die einstigen Sklaven 
auf dem Wege des Volkswerdens diese 
Ideale, die mosaische Lehre, die Tora, 
verwirklichen. Auch darin liegt die Be-
deutung, der weitere Sinn der Freiheit!
Die Israeliten waren von den physischen 
Lasten befreit worden. Die späteren Zei-
ten sahen bereits in dieser Befreiung eine 
Vorwegnahme der Erlösung. Man sagt, 
dass Pessach das erste nationale Fest war. 
Wir lernen aus der Tora: „Der Herr be
freite euch aus dem ägyptischen Schmelz-
ofen und nahm euch als Sein angestamm-
tes Volk, wie ihr es heute seid …“ Dieser 
göttliche Heilsakt lehrt, dass die Befrei-
ung und göttliche Erwählung niemals als 
Selbstzweck, als Privileg der Israeliten, 
angesehen werden dürfen. Im Gegenteil: 
Ausschließlich als Verpflichtung, die Ge-
bote des Herrn zu wahren und zu be
achten. Daher ist Pessach ein nationales, 
jedoch kein nationalistisches Fest!
Ein solches Fest zu gestalten, um der einst 
errungenen Freiheit zu gedenken, diese zu 
vergegenwärtigen, ist keine leichte, alltäg-
liche Aufgabe. Vielleicht steht gerade des-

halb das „täglich Brot“ in seiner rustika-
len, uralten Form, die „Matze“, im Mittel-
punkt des Festes. „Sieben Tage sollt ihr 
ungesäuertes Brot essen“ – so die Tora zum 
Pessach-Fest (2.B.M. 12:15).
Ob ein Jude im Laufe des Jahres das Brot 
als Hauptspeise, als „Brotzeit“, oder nur 
nebenbei anbricht, ist einzig und allein 
seine persönliche Angelegenheit. Die jü-
dische Speiseordnung merkt nur an, dass, 
wenn man am Anfang der Mahlzeit das 
Brot „bricht“, der Segensspruch nur auf 
das Brot gesprochen werden muss. Die 
übrige Mahlzeit, Vorspeise, Hauptspeise 
und die Nachspeise, sind mit dieser Bene-
diktion abgegolten.
Das Brot genießt eben unter den Speisen 
eine Sonderstellung. Und dennoch ist das 
Brot zur Mahlzeit im Alltag kein Muss. 
Am Schabbat und an den Feiertagen sieht 
es anders aus. Der Segensspruch auf das 
Brot des Festtages am Tisch ist ein Teil 
des Kiddusch-Weihegebetes. Es gehört 
zur häuslichen Liturgie in der Familie. 
Das ungesäuerte Brot dagegen, das zu 
essen die Tora für Pessach explizit ver-
langt, ist ohne Hefe oder Sauerteig, nur 
aus Mehl und Wasser, im Schnellback
verfahren hergestellt. So, wie es eben die 
Nomaden der Wüste bis heute tun. Der 
Geschmack der Matzen ist also ein Ge-
schmack der Freiheit, der Erinnerung an 
den Gnadenakt Gottes.
Im Dienste dieses Gedenkens an die Be-
freiung sind wir verpflichtet Haus und 
Hausrat umzustellen. „Gleich am ersten 
Tag von Pessach sollt ihr den Sauerteig 
aus euren Häusern entfernen …“ Dieser 
Toravers setzt ganze Familien in Be
wegung und verwandelt sie in emsige 
Putzkolonnen. Mit diesem Torawort wird 
der religiös motivierte „Frühjahrsputz“ 
eingeläutet. Die Tora hat zwar das Aus-
räumen von Gesäuertem für den Festtag 
verlangt, die Gelehrten, die Rabbinen 
waren aber viel gründlicher. Nicht nur 
alles Gesäuerte, sondern auch alle Teig-
waren und Produkte aus Mehl werden 
aus dem Haus entfernt, Bücher und Klei-
der entstaubt, die Küchengeräte für die 
Dauer des Festes durch solche für die 
Festtage ausgetauscht. Daher ist unsere 
Arbeit bis zum ersten Tag des Festes 
schon längst abgeschlossen.
All das darf darüber nicht hinweg
täuschen, dass die Matzen für uns eine be-
sondere Symbolkraft haben. Sie versinn-
bildlichen Knechtschaft und Freiheit. Sie 
rufen in Erinnerung, dass die Vorfahren 
damals so rasch das „Haus der Knecht-

schaft“ verlassen mussten, dass für das 
Säuern des Brotes, der Wegzehrung, keine 
Zeit mehr blieb. Ebenso wird die Matze 
„das Brot der Armen“ oder „der Armut“ 
genannt. Und dennoch war es die erste 
Speise der Freiheit.
Kann in ein Stück zerbrechlicher Matza so 
viel Inhalt der Erinnerungen einprogram-
miert werden? Ja! Die Jahrtausende wäh-
rende Tätigkeit dieses Einprogrammierens 
vollbrachten nicht nur die Tora, die Pro-
pheten, Schriftgelehrten, Dichter und Lie-
dermacher. All diese haben erreicht, dass 
das Gedankengut des Pessach-Festes in je-
dem Einzelnen von uns über alle Zeiten 
verankert wurde. Nicht nur sie haben es 
bewirkt, sondern vor allem Frauen, Mütter 
und immer häufiger auch Männer, die aus 
den äußerst dürftigen Zutaten, die an den 
Pessachtagen verzehrt werden dürfen, 
wahrhaftige Festmahlzeiten zu zaubern 
imstande sind.
Insbesondere am Vorabend des Festes, 
am Sederabend, kreieren sie wahrliche 
Menüorgien ohne jegliche Mehlprodukte. 
Keine andere Mahlzeit eines jüdischen 
Festes zeigt deutlicher die Internationali-
sierung der jüdischen Küche wie gerade 
das Sedermahl zu Pessach. Das Opfer-
lamm, die Matze und das Bitterkraut bil-
den die biblischen Grundstoffe. Der grie-
chisch-hellenistischen Epoche verdanken 
wir eine Nachspeise, die eigentlich keine 
ist. Afikoman wird sie genannt, aus dem 
griechischen Wort Epikome und bedeutet 
eine „Belustigung nach der Mahlzeit“.
Süße Weine, frivole Darbietungen, Show-
einlagen, die sich in der Antike großer 
Beliebtheit erfreuten, wären bei dem 
Pessachmahl unvorstellbar gewesen. Da-
her wurden sie judaisiert, umgewandelt. 
Wir nehmen bloß noch ein Stück Matza 
in die Hand und verspeisen sie als „Nach-
speise“. Matza zu essen stellt an diesem 
ersten Tag des Festes nämlich eine Mitz-
wa, eine religiöse Pflichterfüllung gemäß 
der Tora, dar. Die Rabbinen der Mischna 
fügten noch in der nachbiblischen Zeit hin-
zu: „Nach dem Pessachlamm darf kein be-
sonderer Nachtisch hinzugefügt werden.“
In der Römerzeit demonstrierten unsere 
Ahnen, dass sie, wie die Römer, freie 
Bürger waren und eben als solche zu 
speisen pflegten. „Ab ovo“, d.h. mit einem 
Ei beginnen wir das Sedermahl und neh-
men dazu vielerlei grüne Salate, in Salz-
wasser getaucht, zur Erinnerung an die 
Tränen der jüdischen Sklaven. Und wäh-
renddessen sitzen wir angelehnt und 
trinken Wein, wie es halt Lukull und seine 
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Tischgenossen taten. Von da an war es nur 
ein kleiner Sprung zu den köstlichen 
Matzeknödeln oder dem Hühnerfrikassee.
In den volkstümlichen Erläuterungen der 
Haggada des Sederabends ist von vier 
Kindern die Rede, die uns in Verbindung 
mit der Erzählung des Auszuges Fragen 
stellen. Und zwar inhaltlich sehr unter-
schiedliche Fragen, auf die wir im Laufe 
des Abends zu antworten pflegen. Den-
noch, diese vier Kinder sind mit einem 
neuzeitigen Ausdruck nur virtuelle Kin-
der. Die Folge einer plausiblen Formulie-
rung der Bibelexegeten, die damit be-

gründen wollten, warum an vier Tora
stellen Hinweise auf das Gedenken an 
den Auszug zu finden sind.
Man hat angenommen, dass der Grund 
dafür die vier vorstellbaren Arten von 
Kindern sind: ein kluges, eines, das alles 
verachtet, ein einfältiges und eines, das 
nicht einmal eine Frage zu stellen ver-
mag. Das kluge Kind charakterisiert seine 
präzise Fragestellung. Es will etwas aus 
den Antworten lernen. Das Kind, das 
alles verachtet, entfernt sich aus seiner 
Gemeinde mit der Begründung, das ganze 
Getue gehe es nichts an. Die Antwort, die 

man ihm gibt, ist entsprechend seines 
Verhaltens. Wäre es damals dabei ge
wesen, so wäre es bestimmt nicht erlöst 
worden. Bei dem einfältigen Kind reicht 
es nur so weit, dass es fragen kann, „was 
bedeutet das alles?“ Das Kind, das nicht 
einmal fragen kann, muss aber von uns 
sorgfältig und gründlich aufgeklärt wer-
den. Darin liegt auch der Sinn des Pes
sachabends, wie es geschrieben steht:   
Du sollst deinen Kindern erzählen an 
demselben Tage: Solches halten wir um 
deswillen, was uns der Herr getan hat, da 
wir aus Ägypten zogen. (2.B.M. 13:8) 

Es ist ein Gebot der Tora, in der Seder-
Nacht Mazza zu essen (Maimonides, Sefer 
HaMitzwot, Gebot Nr. 158 und Sefer Ha-
Chinuch, Mitzwa Nummer 10). Wie Rabbi-
ner Mosche Schreiber, Verfasser der Res-
ponsa „Chatam Sofer“, einmal bemerkte, 
ist Mazza der einzige von allen durch die 
Tora uns vorgeschriebenen Genüssen, den 
uns kein Sturm der Zeit zu rauben ver-
mochte. In der Pessach-Haggada ist an 
mehreren Stellen vom ungesäuerten Brot 
die Rede. Zwei dieser Stellen wollen wir 
hier anführen und kommentieren. 
Schon in der aramäischen Einleitung ist 
die Mazza erwähnt: „Seht, welch arm
seliges Brot (aramäisch: Lachma anja) 
unsere Väter im Lande Mizrajim gegessen 
haben! Wen es hungert, der komme und 
esse; wer es bedarf, der komme und feiere 
mit das Pessachfest.“ Eine andere Über-
setzung von „Lachma anja“ bezeichnet 
die Mazza als „Brot des Elends“. Der 
aramäisch schreibende Autor stützte sich 
auf folgenden Tora-Vers: „… sieben Tage 
sollst du Ungesäuertes essen; Brot der 
Armut (hebr.: Lechem oni); denn in Hast 
bist du aus Mizrajim gezogen – auf dass 
du gedenkest des Tages deines Auszuges 
aus dem Lande Mizrajim all die Tage 
deines Lebens“ (5. Buch Mose 16,3 in der 
Übersetzung von L. Zunz). Rabbiner S. R. 
Hirsch übersetzte „Lechem oni“ anders: 
„Brot der Unselbstständigkeit“. In seinem 
Kommentar erklärte er: „Unselbstständig-
keit ist ja der ganz eigentliche Begriff von 
oni und ist dies somit die sprechendste 
Charakterisierung der Mazzabedeutung.“ 
Nun drängt sich uns die Frage auf: Wel-
che symbolische Bedeutung hat die Maz-
za? Anders formuliert, was lehrt uns die 
Mazza, das Sklavenbrot? Es ist bemer-
kenswert, dass die Frage, die wir soeben 
aufgeworfen haben, im Text der Pessach-
Haggada behandelt wird, und zwar in der 
Passage, in der nacheinander das Pes
sach-Opfer, die Mazza und das bittere 
Kraut erörtert werden.
Geleitet von unserer Fragestellung zitieren 
wir hier nur den Abschnitt über die Maz-

za: „Dieses ungesäuerte Brot, das wir es-
sen, was bedeutet es? Es soll auf den Um-
stand deuten, dass der Brotteig unserer 
Väter nicht genügend Zeit zum Säuern 
hatte, bis ihnen der König aller Könige, der 
Heilige, gelobt sei er, erschien und sie er-
löste. So erzählt die Schrift: Sie backten 
den Teig, den sie aus Mizrajim mitgenom-
men, zu ungegorenem Kuchen, denn er 
war nicht gegoren; denn getrieben wur-
den sie aus Mizrajim und konnten sich 
nicht aufhalten, und selbst Mundvorrat 
hatten sie sich nicht bereitet!“ (2. Buch 
Mose 12,39)
Die Tatsache, dass Pharao die Israeliten 
gegen ihren Willen aus Mizrajim vertrei-
ben werde, war übrigens noch vor den 
zehn Plagen vorhergesagt worden: „Da 
sprach Gott zu Mosche: Jetzt wirst du 
sehen, was ich an Pharao vollbringen 
werde; denn durch eine starke Hand wird 
er sie frei lassen, durch eine starke Hand 
sie aus seinem Lande treiben!“ (2. Buch 
Mose 6,1) Raschi schreibt in seinem Kom-
mentar zu diesem Vers: „Wider ihren 
Willen wird er (Pharao) sie vertreiben, 
sodass sie nicht einmal Zeit haben wer-
den, sich mit Mundvorrat zu versorgen.“ 
Rabbiner Dr. M. Lehmann bemerkt in 
seiner volkstümlichen „Haggada schel 
Pessach“ , die viele Auflagen erlebt hat (ich 
zitiere aus der 6., aus dem Nachlasse des 
Verfassers erweiterte Auflage, Frankfurt/
Main 1935): „Allen Versuchen gegenüber, 
die das wunderbarste Ereignis der gesam-
ten Menschengeschichte zu einer natür
lichen, alltäglichen, selbstverständlichen 
Erscheinung herabdrücken möchten, lehrt 
die Mazza in unseren Händen: Der Heili-
ge, gesegnet sei er, er war es, der sich hier 
offenbarte … Hätten unsere Väter und 
Mütter, die unter einem schweren entwür-
digendem Druck sondergleichen litten und 
ihre Kinder ertrinken sahen, etwas von 
dem gehabt, was sonst revolutionäre Frei-
heitskämpfer zum Kampf gegen die Ge-
waltherrschaft begeistert, dann hätten die 
Stürmer, wenn sie doch den Plan gefasst 
hatten, das Land ihrer Zwingherren zu 

verlassen und in die Wüste zu ziehen, je-
denfalls dafür Sorge getragen, dass sie für 
den nächsten Tag wenigstens etwas für  
die Notdurft ihres Körpers gehabt hätten. 
Die Mazza auf unserem Sedertisch sagt 
uns, dass dies alles nicht der Fall war.“ 
Kurz zusammengefasst: Mazza erzählt 
uns, dass wir unsere Freiheit Gott verdan-
ken und nicht einem heroischen Wirken 
unserer Vorfahren.
In seinem Buch „Symbole des Juden-
tums“ (Augsburg 1999) bezeichnet Marc-
Alain Ouaknin die Mazza als ein Symbol 
der Freiheit, aber auch der Armut (Seite 
86). Rabbiner M. Lehmann deutet dieses 
Symbol ganz anders: „Das ungegorene 
Sklavenbrot in unseren Händen ist das 
Denkmal des wunderbaren Eingreifen 
Gottes für unsere Erlösung geworden. 
Unsere vollendete Willen- und Macht
losigkeit und das hoch über uns mächtige 
Wunderwalten Gottes, die Gewähr für 
die Tatsache, dass der Heilige, gesegnet 
sei er, sich plötzlich offenbart, wenn erst 
die Stunde unserer Erlösung geschlagen 
hat, ist das Sklavenbrot, wie es die Väter 
auf ihrem Weg in die Freiheit aßen.“
Die Mazza spricht zu uns in der Pessach-
Nacht in einer symbolischen Sprache, die 
höchstwahrscheinlich nicht jeder am 
Tisch sofort versteht. Daher lesen wir in 
der Antwort, die unsere Haggada auf die 
vier Fragen des Jüngsten gibt, folgende 
Erklärung: „Einst waren wir Sklaven dem 
Pharao in Mizrajim, aber der Ewige, un-
ser Gott, führte uns von da heraus mit 
starker Hand und ausgestrecktem Arme. 
Hätte der Heilige, gelobt sei er, unsere 
Väter nicht aus Mizrajim geführt, wahr-
lich, wir, unsere Kinder und Kindes-
kinder hätten auf ewig in Ägypten dienst-
bar bleiben müssen.“ Bezeichnender
weise werden die Mazzot aufgedeckt, be-
vor die Tischgesellschaft auf die vom 
Jüngsten gestellten Fragen antwortet. 
Aussage der Antwort und symbolische 
Speise, die auf dem Tisch liegt, machen 
beide deutlich, dass es Gott war, der uns 
die Freiheit gab.                       Yizhak Ahren

Meine Betrachtung zum Pessach-Fest 



6    Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 135/2018

K U LT U R

Gemeinsam mit ca. 200 Gästen eröffnete 
Museumsleiterin Prof. Dr. Benigna Schön
hagen am 30. Januar die neue Ausstellung 
des Jüdischen Kulturmuseums Augsburg-
Schwaben „Eine Erinnerung ist eine Erin-
nerung ist eine Erinnerung? Judaica aus 
dem Umfeld der Synagoge Kriegshaber“.
Das Jüdische Kulturmuseum Augsburg-
Schwaben (JKMAS) setzt damit den 
Schlusspunkt unter sein Veranstaltungs-
programm zum hundertjährigen Jubi
läum der Augsburger Synagoge 2017 und 
erinnert an den Zusammenschluss der 
jüdischen Gemeinde Kriegshabers mit der 
Innenstadtgemeinde im Jahr der Einwei-
hung der Augsburger Synagoge 1917.
Gemeinsam mit der international renom-
mierten freien Wiener Kuratorin Dr. Feli-
citas Heimann-Jelinek und Museumsmit-
arbeiterin Souzana Hazan hat die Mu
seumsleiterin die kulturhistorische Aus-
stellung kuratiert. Sie kreist um die nie 
abgeschlossene und stets neu zu verhan-
delnde Frage nach Inhalt, Ziel und Form 
von Erinnerungen und aktiviert eine zum 
Klischee erstarrende Erinnerungskultur.
Die Ausstellung in der ältesten Synagoge 
Bayerisch-Schwabens zeigt 23 Exponate, 
die während des Nationalsozialismus in 
die ganze Welt verstreut wurden. Für vier 
Monate sind kostbares Tora-Silber, wert-
volle synagogale Textilien, seltene Manu-
skripte und andere Judaica, darunter 
auch auf den ersten Blick unscheinbare 
Gebrauchsgegenstände, in ihre Heimat zu-
rückgekehrt. Neun Exponate stammen aus 
der Sammlung des JKMAS, die anderen 
von privaten Leihgebern und Museen aus 

den USA, Israel, Österreich, der Schweiz 
und Deutschland. 
Das älteste Objekt aus dem Jahr 1589 ist 
ein auf Pergament geschriebener Mach-
sor mit kolorierten Federzeichnungen aus 
Süddeutschland. Das Gebetbuch, geschrie-
ben von Elieser, Sohn des Märtyrers Mor-
dechai, wird heute im Germanischen Na-
tionalmuseum in Nürnberg aufbewahrt. 
Das jüngste Exponat aus dem Jahr 2000 
stammt aus der Sammlung des JKMAS: 
eine Widmung an den Kriegshaberer 
Viehhändler Moriz Einstein in der Mono-
grafie „Zerrbild als Stereotyp. Visuelle 
Darstellungen von Juden zwischen 1850 
und 1900“ von Michaela Haibl. Obwohl sie 
ein Zeitraum von über 400 Jahren vonein-
ander trennt, verweisen sie gemeinsam 
mit den anderen einundzwanzig Objekten 
auf das reiche jüdische Leben in Kriegsha-
ber bis zu seiner endgültigen Auslöschung 
durch die Nationalsozialisten.
Für die Gestaltung der Ausstellung zeich-
nen der renommierte Wiener Architekt 
Martin Kohlbauer und die Augsburger Gra-
fikagentur KW NEUN verantwortlich. Die 
Exponate werden entlang der beiden ge-
genüberliegenden Fensterwände in schwe-
benden trichterförmigen Schaukästen ge-
zeigt. Die geneigten, nachtblauen Trichter-
flächen fokussieren auf einen dahinter 
liegenden 30 cm hohen Wandstreifen. Auf 
diesem Streifen werden mittels Siebdruck-
technik sowohl die Objekttexte als auch 
die durch farbige Punktrasterung abstra-
hierten Objekte selbst verewigt. Obwohl 
die Exponate nach der Ausstellung wieder 
in die Museen und privaten Sammlungen 

zurückkehren, wird die Erinnerung an 
sie in Form der Siebdrucke über die Dauer 
der Ausstellung hinaus in der ehemaligen 
Synagoge Kriegshaber erhalten bleiben.
Objekte sind immer Träger verschieden
ster Erinnerungen. Die einzelnen hier ge
zeigten Exponate erinnern an einem au-
thentischen Ort – dem Herkunftsort Kriegs- 
haber – an die religiöse, kulturelle und 
wirtschaftliche Bedeutung dieser einsti-
gen jüdischen Vorstadtgemeinde, die weit 
über die einer landjüdischen Gemeinde 
hinausging, und deren weit gefächerten 
Beziehungsraum. Zugleich verweisen sie 
auf die individuellen Erinnerungen ihrer 
früheren Besitzer, Nutzer oder Stifter. 

Judaica-Ausstellung in Kriegshaber

Blick in die Wechselausstellung	 Foto: JKMAS

Tora-Vorhang	  Foto: JKMAS
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Museumsdependance Ehemalige Syna
goge Kriegshaber, Ulmer Straße 228, 
86156 Augsburg
Tel.: 0821 – 44 42 87 17 oder 51 36 58
E-Mail: museumsdependance-
kriegshaber@jkmas.de
Internet: www.jkmas.de

Geöffnet: Donnerstag bis Samstag: 
14.00 – 18.00 Uhr | Sonntag: 13.00 – 
17.00 Uhr

Öffentliche Führungen:
22. April, 15.00 Uhr | 27. Mai, 15.00 
Uhr | 17. Juni, 15.00 Uhr (Finissage). 
Für diese Führungen ist keine An
meldung erforderlich. Dauer ca. 1 Std., 
ab 5 Personen.

Kombi-Ticket für Museumsdependance 
Ehemalige Synagoge Kriegshaber und 
Haupthaus Jüdisches Kulturmuseum 
Augsburg-Schwaben, Halderstraße 6-8, 
86150 Augsburg: 6,00/4,00 Euro

Außenansicht Museumsdependance Ehemalige Synagoge Kriegshaber
Foto: JKMAS/Franz Kimmel

Das Hauptexponat der Ausstellung, ein 
Tora-Vorhang aus dem 18. Jahrhundert, 
führt diese verschiedenen Bedeutungs
dimensionen exemplarisch vor Augen. Der 
Parochet aus Seidensamt mit Gold- und 
Silberstickerei ist 2,49 m hoch und 1,47 m 
breit und wurde 1723/24 in Mittelfranken 
in der Werkstätte des berühmten Stickers 
Elkana Schatz Naumberg hergestellt, der 
sich in einer Kartusche im unteren Bereich 
selbst verewigte: „die Arbeit meiner Hän-
de mit Gottes Hilfe, Elkana, Schaliach Zib-
bur [Vorbeter] in Fürth“.
Der Vorhang enthält aber nicht nur die 
Erinnerung an seinen Produzenten, son-
dern auch an seine Stifter. Oben heißt es 
unter der „Krone der Tora“: „Gestiftet von 
dem Vorsteher Rabbi Jehuda Löw [auch 
Löb/Leib], Sohn des Landesvorstehers 
Rabbi Simon Ulmo seligen Angedenkens, 
und seiner Frau Gnendle, Tochter des 
Landesvorstehers Rabbi Issachar Ber [auch 
Bär], möge der Herr ihn beschützen.“ 
Dieser ist wohl Jehuda Löw Ulmo d. Ä. 
(gest. 30. 1. 1739), der als Hoflieferant 
u.a. für den Augsburger Fürstbischof bzw. 
für das Augsburger Hochstift tätig war. 
Mit der Stiftung dieses kostbaren Paro-
chet schrieb sich die Familie Ulmo in die 
Geschichte und Kultur der jüdisch-schwä-
bischen Landschaft ein und hält bis heute 
die Erinnerung an sich selbst wach. 
Es ist nicht zweifelsfrei nachweisbar,  
dass der Vorhang von Anfang an für die 
Synagoge in Kriegshaber bestimmt war. 
Aber es gibt aus dieser Zeit vermehrt Hin-
weise auf eine Einweihung oder Neu-
Weihe der dortigen Synagoge, die mög
licherweise Anlass für die Stiftung durch 
das Ehepaar Ulmo war. 1916 erfolgte die 
freiwillige Eingemeindung der eigenstän-

digen Ortschaft Kriegshaber in die Stadt 
Augsburg. Ein Jahr später wurde die 
große Synagoge in der Innenstadt einge-
weiht und schloss sich die kleine jüdische 
Gemeinde Kriegshabers der Innenstadt-
gemeinde an.
Im Zuge dieser Entwicklung gelangte der 
Parochet in die Synagoge in der Innen-
stadt, wo er im Kontext des November
pogroms 1938 auf bis heute ungeklärte 
Weise verschwand. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg tauchte er im Handel auf, ge-
langte in den Besitz eines privaten Samm-
lers in New York, der ihn Jahre später 
dem Israel Museum in Jerusalem stiftete.
Die Ausstellung, die unter der Schirm-
herrschaft von Dr. Josef Schuster, Präsi-
dent des Zentralrats und des Landesver-
bandes der Israelitischen Kultusgemein-
den in Bayern, steht, ist noch bis zum 

17.  Juni in der Zweigstelle Ehemalige 
Synagoge Kriegshaber zu sehen.
Zur Ausstellung ist ein deutsch-englischer 
Katalog mit Beiträgen von Micha Brum-
lik, Sabine Ullmann, William L. Gross so-
wie Souzana Hazan, Felicitas Heimann-
Jelinek und Benigna Schönhagen erschie-
nen.                             Torsten Lattki, JKMAS

Benigna Schönhagen (Hg.), Eine Erinnerung ist 
eine Erinnerung ist eine Erinnerung? Judaica 
aus dem Umfeld der Synagoge Kriegshaber, 172 
S., Hentrich und Hentrich, Berlin, 2018.

Der Katalog ist in der Museumsdependance 
Ehemalige Synagoge Kriegshaber, im Shop 
des JKMAS und im Buchhandel erhältlich. Zur 
Ausstellung gibt es ein vielfältiges Begleitpro-
gramm mit Vorträgen, einem Symposium, ei-
nem Konzert und zahlreichen öffentlichen 
Führungen: www.jkmas.de oder Tel.: 0821 – 
51 36 58.

Eröffnung der Ausstellung	  Foto: JKMAS
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Die Eberhard Karls Universität Tübingen 
hat Dr. Benigna Schönhagen, Leiterin des 
Jüdischen Kulturmuseums Augsburg-
Schwaben JKMAS, zur Honorarprofesso-
rin ernannt. Der Dekan der Philosophi-
schen Fakultät, Prof. Dr. Jürgen Leon-
hardt, überreichte die Urkunde Ende 
2017 und bedankte sich für ihren jahre-
langen Einsatz in der Lehre und Studie-
rendenbetreuung. 
Benigna Schönhagen leitet  das Augsbur-
ger Museum seit 2001. In dieser Zeit hat 
es sich zu einem überregional renommier-
ten Haus entwickelt, zu dem seit 2014 
auch die Zweigstelle in der ehemaligen 
Synagoge Kriegshaber gehört. Schönha-
gen freut sich über die mit der Ernennung 
verbundene Anerkennung: „Ich sehe dar-
in eine Bestätigung für mein Bestreben, 
das Museum als eine wissenschaftliche 
Einrichtung zu leiten und die dabei ge-
sammelten Erfahrungen an Studierende 
weiterzugeben. Diese Verbindung von 
Theorie und Praxis erlebe ich als eine ide-
ale Möglichkeit, das Wissen um jüdische 
Geschichte und Kultur weiterzugeben 
und deren Fragen aufzunehmen.“ 
Seit über zehn Jahren lehrt Schönhagen 
am Institut für Geschichtliche Landes-
kunde und Historische Hilfswissenschaf-
ten der Universität Tübingen. Dort bietet 
sie regelmäßig Seminare und Exkursionen 
zur jüdischen Geschichte in Süddeutsch-

land an und macht Studierende mit jüdi-
scher Geschichte, Kultur und Tradition 
vertraut. Schwerpunkte bilden dabei die 
Neuzeit, die Zeit des Nationalsozialismus 
und jüdisches Leben in Deutschland nach 
dem Holocaust sowie Fragen der Erinne-
rungskultur und jüdischen Museologie. 
Für Prof. Dr.-Ing. Hans-Eberhard Schurk, 

Professur für B. Schönhagen

Dr. Benigna Schönhagen
© JKMAS/Fred Schöllhorn

Vorstand der Stiftung Jüdisches Kultur-
museum Augsburg-Schwaben, ist die Aus-
zeichnung für die Museumsleiterin ein 
wichtiges Zeichen: „Frau Schönhagen hat 
als Leiterin des Museums Maßstäbe ge-
setzt. Neben der kontinuierlichen Er
weiterung des Museums hat sie in zahl-
reichen Veranstaltungen und eigenen 
Veröffentlichungen die wissenschaftliche 
Seite immer in den Vordergrund gestellt.“
Schönhagen studierte Geschichte, Ger-
manistik, Geografie, Kunstgeschichte und 
Philosophie an den Universitäten Mainz, 
Tübingen und Stuttgart. 1988 wurde sie 
an der Universität Stuttgart bei dem Zeit-
historiker Eberhard Jäckel über „Tübingen 
– eine Universitätsstadt in der Zeit des Na-
tionalsozialismus“ promoviert. Anschlie-
ßend war sie Mitarbeiterin der Ausstellung 
„Stuttgart im Zweiten Weltkrieg“, die die 
Landeshauptstadt und die Bibliothek für 
Zeitgeschichte von 1989–1990 zeigte. 
1991 erarbeitete sie in Tübingen die Aus-
stellung „Vorbei und Vergessen? National-
sozialismus in Tübingen“. Zwischen 1994 
und 2001 konzipierte sie die Museen in 
Laupheim und Riedlingen sowie das 
Bauernkriegsmuseum in Baltringen neu. 
Für das JKMAS hat sie 2006 die neue 
Dauerausstellung und seither viele Wech-
selausstellungen erarbeitet und kuratiert. 
Schönhagen lehrt außerdem an der Augs-
burger Universität.

Den Arbeiten junger Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern einen ange-
messenen Rahmen bieten möchte eine 
neue Buchreihe, die als Kooperation zwi-
schen dem Wallstein Verlag und dem am 
Lehrstuhl für Jüdische Geschichte und 
Kultur angesiedelten Zentrum für Israel-
Studien (ZIS) an der Universität Mün-
chen ins Leben gerufen wurde. Als erster 
Titel dieser Reihe wurde die Studie von 
Julie Grimmeisen „Pionierinnen und 
Schönheitsköniginnen. Frauenvorbilder 
in Israel 1948–1968“ im Dezember in 
München vorgestellt.
Julie Grimmeisen untersucht in ihrer Dis-
sertation das Bild der „neuen hebräischen 
Frau“, die sich mit der Staatsgründung 
Israels im Spannungsfeld von Schönheits-
ideal und Pioniergeist verortet. Wissen-
schaftliche Arbeiten wie diese böten 
reichlich Ansatzpunkte für eine Koopera-
tion zwischen dem Verlag und dem ZIS, 
so der Gründer und Verleger des Wall-
stein Verlages, Thedel von Wallmoden. Es 
sei ein besonderes Anliegen, gerade den 
ersten Arbeiten junger Wissenschaftlerin-

Zentrum für Israel-Studien
Von Julia Schneidawind

nen und Wissenschaftler einen adäqua-
ten Rahmen zu bieten.
Diese ersten akademischen Qualifika
tionsschriften seien eben nicht „nur Dis-
sertationen“, sondern es handele sich hier 
meist um intensive und fundierte wissen-
schaftliche Arbeiten. Bücher sollten auf-
treten mit dem Anspruch „Ich bin das 
erste Buch“, und sich so in die akade
mische Welt einschreiben. Große For-
schungsfelder würden in ihrer ganzen 
Dimension ausgeleuchtet und Diskurs
räume ausgeschrieben, so von Wallmo-
den. Die Zusammenarbeit zwischen ZIS 
und Wallstein Verlag soll genau diesen 
Rahmen schaffen. Der Verlag sieht in den 
Arbeiten, die am ZIS im Bereich der 
Israel-Studien entstehen, einen direkten 
Anschluss an die Fragen, die auch im 
Fokus des Verlages stehen.
Das Zentrum für Israel-Studien wurde 
2015, fünfzig Jahre nach der Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwischen 
Israel und Deutschland, von Michael 
Brenner, Professor des Lehrstuhls für Jü-
dische Geschichte und Kultur an der Lud-

wig-Maximilians-Universität München, 
gegründet. Als erste Institution ihrer Art 
an einer deutschen Universität, hat sich 
diese zum Ziel gesetzt, einen Raum für 
interdisziplinäre Forschung und Lehre 
zur Geschichte, Politik, Gesellschaft, Wis-
senschaft und Kultur des Staates Israel zu 
schaffen.
Daniel Mahla, Koordinator des ZIS, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 
für Jüdische Geschichte und Kultur und 
Moderator des Abends, erklärte, bei der 
Kooperation des ZIS mit dem Verlag solle 
es vor allem darum gehen, das in 
Deutschland noch relativ neue Feld der 
Israel-Studien einzuführen und ein Fo-
rum für die wissenschaftliche Auseinan-
dersetzung mit Israels Geschichte im glo-
balen Kontext zu ermöglichen. Heraus
geber der Buchreihe ist neben Michael 
Brenner und Daniel Mahla auch Johan-
nes Becke, Juniorprofessor für Israel- und 
Nahoststudien an der Hochschule für Jü-
dische Studien in Heidelberg.
Das nun erschienene Buch von Julie 
Grimmeisen, so Daniel Mahla, sei ein 
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In einer spannenden und eindrucksvollen 
Ausstellung zeigte die Veranstaltungs
reihe „Würzburg liest ein Buch“ das Le-
ben des Autoren Jehuda Amichai. Auf 
20  großformatigen Plakaten präsentier- 
te die Ausstellung vor allem Fotos aus 
Familienbesitz und beschrieb die Kind-
heit, Auswanderung und spätere Be- 
suche des Dichters in Würzburg. Auch 
wenn Amichai in Würzburg relativ unbe-
kannt ist, so hat er doch seiner Heimat-
stadt ein literarisches Denkmal gesetzt. 
„Jehuda Amichai ist nicht nur einer der 
größten Dichter des modernen Israels. Er 
ist auch der größte in Würzburg geborene 
Dichter zumindest der vergangenen 100 
Jahre“, stellte Bürgermeister Dr. Adolf 
Bauer bei der Eröffnung der Ausstellung 

im Oberen Foyer des Rathauses heraus.
Amichais Werk „Nicht von jetzt, nicht von 
hier“ steht deshalb in diesem Jahr im Mit-
telpunkt der dritten großen Leseaktion 
von „Würzburg liest ein Buch“, die im 
April beginnt. Der Roman setzt sich mit 
der Spannung zwischen zwei Identitäten 
als Deutscher und als Jude auseinander, 
hier das Würzburg der Nachkriegszeit, 
die Stätte seiner Jugend, dort seine Le-
benswelt in Jerusalem, in der er in eine 
persönliche Krise gerät.
Jehuda Amichai wurde 1924 als Ludwig 
Pfeuffer in der Augustinerstraße in Würz-
burg geboren. „Ich hatte eine gute Kind-
heit hier, wohlgeboren in einer tiefreli
giösen Familie, harmonisch im schönen 
Würzburg“, berichtet er rückblickend über 

Zwischen zwei Welten

Von links: Daniel Osthoff, Rosa Grimm und Bürgermeister Dr. Adolf Bauer eröffnen die 
Amichai-Ausstellung.                                                                                                    Foto: Christian Weiß

diese Zeit. Die Emigration der Familie 
1935 nach Palästina rettete ihm das Le-
ben. Im Zweiten Weltkrieg kämpfte er 
gegen Nazideutschland, später in vier 
weiteren Kriegen für die Unabhängigkeit 
und Fortexistenz Israels.
„Die Erinnerung an Würzburg spielt im 
Werk Amichais eine bedeutende Rolle“, 
so Bauer: Viele seiner Gedichte spielen an 
auf Dinge, die er hier gesehen hat, Vor-
gänge, die er hier erlebt hat oder Men-
schen, denen er hier begegnet ist. „Mit 
seinem Roman ,Nicht von jetzt, nicht von 
hier‘ hält Amichai die Erinnerung an das 
reiche jüdische Leben in Würzburg wach, 
das durch die Schoa vernichtet wurde. 
Und er führt uns die ebenfalls von ihm 
selbst erlebte Judenfeindschaft und deren 
tödliche und zerstörerische Folgen vor 
Augen. Angesichts des erneuten Erstar-
kens von Rechtspopulismus, Fremden-
hass und Antisemitismus in unserem 
Land ist es deshalb heute besonders wich-
tig, dass wir uns mit Amichais Leben und 
Werk beschäftigen“, so Bauer.
Rosa Grimm, die in ihrer Einführung in 
die Ausstellung das Leben des Würzbur-
gers Revue passieren ließ, betonte, dass 
Amichai „ein Mensch voller Güte und Em-
pathie“ gewesen sei. Grimm hatte zusam-
men mit Daniel Osthoff die Ausstellung 
zum Leben und Wirken des Autoren zu-
sammengestellt.
Die zentrale Veranstaltungswoche von 
„Würzburg liest“ findet vom 19. bis 29. 
April statt, unter der Schirmherrschaft 
von Oberbürgermeister Christian Schu
chardt und Dr. Josef Schuster, Vorsitzen-
der der jüdischen Gemeinde Würzburg 
und Präsident des Zentralrats der Juden 
in Deutschland. In gut 100 Veranstaltun-
gen setzt sich die Aktion mit Buch und 
Autor auseinander. Die Ausstellung war 
nur bis Ende Februar zu besichtigen.

Beachten Sie auch unseren Beitrag über Jehuda 
Amichai im Gemeindeteil auf Seite 27.

guter Start für diese Reihe und eröffne 
zahlreiche neue Ansatzpunkte für Ver
öffentlichungen im Bereich der Israel-
Studien. Im Anschluss an die Buchvor-
stellung bot der Abend noch Gelegenheit, 
das von der Autorin präsentierte Buch in 
einem Expertengespräch zu diskutieren. 
Geladen waren Paula Irene Villa, Profes-
sorin für Soziologie und Gender Studies 
an der Universität München, und Anat 
Feinberg, Professorin für Hebräische und 
Jüdische Literatur an der Hochschule für 
Jüdische Studien in Heidelberg.
Paula Irene Villa hob die soziologischen 
Ansatzpunkte des Buches hervor und lob-
te die Studie als sehr gelungen, da diese 

an wichtige Fragen der Erfindung von 
Nation und der Herstellung von Tradition 
anknüpfe. Darüber hinaus werde deutlich 
herausgearbeitet, wie der Frauenkörper 
in seiner Vielfalt abstrahiert und diese 
Bilder zur Verkörperung der Nation wür-
den, so Villa.
Anat Feinberg betonte die lebendige Dar-
stellung der Studie und fühlte sich beim 
Lesen an vielen Stellen in die eigene 
Kindheit in Israel zurückversetzt. Es sei 
bemerkenswert, so Feinberg, dass dieses 
Buch gerade auf Deutsch erschienen ist. 
Das mache es zu einem ganz besonderen 
Buch. Feinberg ergänzte den Blick auf die 
Rolle der Frau in Israel durch einen Vor-

trag zu weiblichen Stimmen in der hebrä-
ischen Literatur.
Als Folgetitel der Buchreihe ist für Herbst 
2018 die ebenfalls im Rahmen eines Dis-
sertationsprojektes am Münchener Lehr-
stuhl entstandene Arbeit von Dominik 
Peters zur Kulturgeschichte der Sinai-
Halbinsel geplant. Auch arbeiten die 
Herausgeber an einem Band, der eine 
fundierte Diskussion der Geschichte, der 
disziplinären Verortung und der metho-
dischen Ansätze des Forschungsgebiets 
„Israel-Studien“ bieten soll.

Beachten Sie auch unsere Buchbesprechung auf 
Seite 32. 
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Der in Gerolzhofen am 11. Dezember 1869 
geborene Benzion Kellermann galt zeit
lebens als kritischer Geist. Bis heute hat 
aber das, was er gelehrt und gelebt hat, 
nichts an Aktualität eingebüßt: Ein res-
pektvolles und friedliches Miteinander 
im Allgemeinen und das der Religionen 
im Besonderen.
Am Tag vor seinem 148. Geburtstag er-
fuhr einer der lange vergessenen großen 
Söhne der Stadt jetzt eine nachträgliche 
Anerkennung und besondere Ehrerwei-
sung. Ab sofort heißt die Treppe, die gleich 
neben dem Denkmal für die von den Na
tionalsozialisten verfolgten und umge-
brachten jüdischen Mitbürger von der 
Schuhstraße hinunter zur Bleichstraße 
führt, „Dr.-Benzion-Kellermann-Stiege“.
Nur wenige Häuser weiter stand stadtaus-
wärts auf dieser Straßenseite in der 
Schuhgasse 276, dem heutigen Anwesen 
Schuhstraße 20, einst das Geburts- und 
Elternhaus des Sohnes Zions, der aber 
meist nur Ben genannt wurde.
Eine besondere Note verlieh der Enthül-
lung des Straßenschildes die Anwesen-
heit von Nachkommen der Familie Keller-
mann. Mit der in Begleitung ihres Mannes 
Peter gekommenen Judith Batkin-Keller-
mann und ihrer Tochter Alice waren eine 
Enkelin und eine Urenkelin Benzion Kel-
lermanns aus England angereist.
Die Londonerin ist die Tochter von sei-
nem zweiten Sohn Ernst Walter. Zuletzt 
waren 2009 Nachfahren der Linie Keller-
mann aus Israel nach Gerolzhofen ge-
kommen, um den Wurzeln der Familie 
nicht zuletzt auf dem Israelitischen Fried-
hof nachzuspüren.

Torsten Lattkis Verdienst
Das Verdienst, dass der Name des jüdi-
schen Reform-Rabbiners, Lehrers und 

Philosophen Benzion Kellermann lange 
nach seinem Tod am 22. Juni 1923 in Ber-
lin, wo er auf dem jüdischen Friedhof in 
Weißensee bestattet ist, wieder hochge-
halten wird, kommt Torsten Lattki zu.
Der wissenschaftliche Mitarbeiter für Pro-
jektkoordination und Öffentlichkeitsarbeit 
am Jüdischen Kulturmuseum in Augsburg 
hatte für seine Doktorarbeit an der Univer-
sität Erfurt das Leben, Wirken und Werk 
Benzion Kellermanns erforscht und nach-
gezeichnet. Ihren Niederschlag fand die 
Dissertation in dem 2015 erschienenen 
Buch „Benzion Kellermann – Propheti-
sches Judentum und Vernunftreligion.“
Mit der Biografie gab Torsten Lattki Ben-
zion Kellermann den Platz in der Philoso-
phie- und deutsch-jüdischen Geschichte 
zurück, der ihm als wichtige Persönlich-
keit des liberalen Judentums im deut-
schen Kaiserreich und den Anfängen der 
Weimarer Republik zukam.
Die Recherchen hatten den Autor im Au-
gust 2011 auch nach Gerolzhofen an den 
Geburtsort Kellermanns geführt. Hier 
stand ihm vor allem Evamaria Bräuer mit 

ihrem reichen Wissen über das Judentum 
im Allgemeinen und die jüdische Gemein-
de in Gerolzhofen im Speziellen zur Seite. 
Sie öffnete ihm auch die Türen in die Archi-
ve der Stadt und des „Steigerwald-Boten“.
Das, was Torsten Lattki angestoßen hat, 
war schließlich vom Kulturforum als wei-
teres und neuestes Projekt der lokalen 
Geschichts- und Erinnerungsarbeit auf-
gegriffen worden. Der vom Stadtrat ein-
stimmig unterstützte Antrag des Vereins 
hatte letztendlich zu der Straßenbenen-
nung des Verbindungsweges geführt. Da-
mit bleibt die Erinnerung an ihn für die 
Nachwelt erhalten.
Bürgermeister Torsten Wozniak räumte 
freimütig ein, zunächst nichts über Ben
zion Kellermann gewusst zu haben, wes-
halb er nach der Kontaktaufnahme durch 
das Kulturforum erst recherchieren musste.
Der Bürgermeister erinnerte daran, dass 
sich Benzion Kellermann um die Verstän-
digung zwischen Juden und Christen ver-
dient gemacht habe und reihte ihn unter 
den ganz großen Gerolzhöfern ein. Aller-
dings sei er erst später als solcher erkannt 
worden.
Durch die Benennung des Verbindungs-
weges zwischen Schuh- und Bleichstraße 
nach dem bedeutenden Gerolzhöfer wolle 
die Stadt daran erinnern, wie wichtig 
und bedeutend es ist, sich für Völkerver-
ständigung und ein friedvolles Miteinan-
der der Religionen einzusetzen.
Im Mittelpunkt des Festaktes stand der 
Vortrag „Von Gerolzhofen nach Berlin – 
Leben und Werk von Benzion Kellermann 
(1869–1923)“ von Kellermann-Biograf 
Torsten Lattki im außerordentlich gut 
gefüllten Foyer des Bürgerspitals. Stadt, 
Kulturforum und Volkshochschule hatten 
dazu gemeinsam eingeladen, bevor es zur 
Enthüllung des Straßenschildes in die 
Schuhstraße ging.
Der Vorsitzende des Kulturforums Ge-
rolzhofen, Burkard Tebbe, dankte allen, 
die zum Gelingen der Veranstaltung bei-
getragen hatten, von den Hauptprotago-
nisten des Vormittags bis zu den Überset-
zern der Rede für die Gäste aus England.
Torsten Lattki bescheinigte er „lehrreiche 
und tief greifende Ausführungen, die uns 
den Weg zu Benzion Kellermann gezeigt 
und geöffnet haben“. Ein dickes Lob ver-
teilte er zugleich an Evamaria Bräuer. 
Tebbe wörtlich: „Die Erinnerungsarbeit 
steht und fällt mit ihr. Sie ist das Laufrad, 
das alles in Bewegung hält.“
Für die musikalische Umrahmung der 
Feierstunde im Bürgerspital hatten Elke 
Friedel (E-Piano) und Franziska Lang 
(Querflöte) gesorgt.        Norbert Vollmann

Nachgedruckt mit freundlicher Genehmigung 
aus: Main-Post Gerolzhofen, 12. Dezember 2017

Gerolzhofen erinnert an Benzion Kellermann

Die „Dr.-Benzion-Kellermann-Stiege“ erinnert künftig an den 1869 in Gerolzhofen gebore-
nen jüdischen Reform-Rabbiner, Lehrer und Philosophen. Im Bild bei der Enthüllung des 
Straßenschildes (von links): Bürgermeister Thorsten Wozniak, Kellermanns Urenkelin Alice 
Batkin, seine Enkelin Judith Batkin-Kellermann, Kellermann-Biograf Torsten Lattki sowie 
Evamaria Bräuer und Burkhard Tebbe vom Kulturforum Gerolzhofen. Foto: Norbert Vollmann

Torsten Lattki
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Benzion Kellermann wird am Morgen des 
11. Dezember 1869 in Gerolzhofen als 
Sohn von Joseph Löb und Ella Kellermann 
im heutigen Anwesen Schuhstraße 20 
geboren. Der hebräische Name Benzion 
heißt auf Deutsch Sohn Zions. Gerufen 
wird der Junge von den meisten nur Ben. 
Sein Vater bekleidet in Gerolzhofen als 
designierter Nachfolger seines Schwie-
gervaters seit 1866 das Amt des Reli
gionslehrers, Vorsängers und Begräbnis-
aufsehers der 50 Mitglieder starken jüdi-
schen Gemeinde.
Von 1875 bis 1883 besucht der streng or-
thodox erzogene Ben gemeinsam mit den 
christlich getauften Kindern die Volks-
schule in Gerolzhofen. Dazu kommt jüdi-
scher Religionsunterricht, den sein Vater 
den Kindern in der Synagoge erteilt. Nach 
der Ausbildung zum jüdischen Volksschul- 
und Religionslehrer in Höchberg und 

Würzburg studiert der Gerolzhöfer an 
den Universitäten Marburg und Gießen, 
wo er 1896 promoviert. Im selben Jahr 
siedelt er nach Berlin über. Nach einem 
kurzzeitigen Engagement als Rabbiner im 
westpreußischen Konitz kehrt er Ende 
1901 nach Berlin zurück. Hier legt er an 
der Hochschule für die Wissenschaft des 
Judentums 1902/03 das Rabbinerexamen 
ab. Die 22 Jahre in der Reichshauptstadt 
sind für Kellermann bis zu seinem frühen 
Tod die produktivsten.
Er spricht sich immer für ein friedvolles 
Miteinander der Religionen und Konfes
sionen aus und fordert die gemeinsame 
Arbeit von Christen und Juden an den 
biblischen Texten. Dennoch ist er selbst-
bewusst genug und verschweigt nie seine 
Überzeugung, dass das Judentum – in 
seinen Augen vor allem das progressive 
Judentum – die höchste und über dem 

Kellermanns Philosophie
Christentum stehende Religion ist, so 
sein Biograf Torsten Lattki in dem Vor-
trag in Gerolzhofen weiter. Das liberale 
Judentum stimmt ihm zufolge am stärk
sten mit der Vernunftphilosophie Imma-
nuel Kants überein. 
Deshalb ist es für ihn die modernste Reli-
gion seiner Zeit. In Kellermanns Aufsät-
zen und Büchern gibt es eine intensive 
Beschäftigung mit Immanuel Kant und 
Hermann Cohen, dem berühmtesten 
deutsch-jüdischen Philosophen seiner Zeit. 
Dadurch leistet er eigene Beiträge zum 
Marburger Neukantianismus, der sich ge-
gen den Materialismus des 19. Jahrhun-
derts richtet. Kellermann stirbt am 22. 
Juni 1923 in Berlin an einer Herzattacke.

Aus: Norbert Vollmann, Main-Post Gerolzhofen, 
12. Dezember 2017.

Was lange währt, wird endlich gut. Ein 
Satz, der abgedroschen klingen mag, die 
Geschichte der Partnerschaft der Land-
kreise Würzburg und Mateh Yehuda aber 
wie kein anderer beschreibt.
Am 25. Mai 1997 unterzeichneten die 
Landräte Waldemar Zorn und Meir Vizel 
die Urkunde zur offiziellen Partnerschaft 
zwischen ihren Landkreisen Würzburg 
und Mateh Yehuda. Diese Willenserklä-
rung zur intensiven Beziehungspflege 
zwischen Menschen zweier Länder, die 
eine schwer belastete gemeinsame Ver-
gangenheit verbindet, war der Beginn 
einer lebendigen Partnerschaft, die bis 
heute von beiden Seiten intensiv gepflegt 
wird. Mit einem Festakt des Kreistages im 
Gut Wöllried würdigten beide Landkreise 
das 20. Jubiläum.
Festredner war Dr. Josef Schuster, Präsi-
dent des Zentralrats und Vorsitzender der 
Israelitischen Kultusgemeinde Würzburg. 
Dass die Freude über die Begegnung der 
beiden Partner groß war, davon konnten 
sich die Gäste beim Festakt selbst ein  
Bild machen. Als symbolisches Geschenk 
überreichte der stellvertretende Landrat 
Beni Eliraz eine goldene Menora an Land-
rat Eberhard Nuß. Auch Kreisrat Tomer 
Taylou, Partnerschaftsbeauftragter Eran 
Ohana, Bürgermeisterin Yifat Armoza 
und die Tourismusbeauftragte Romi Sas-
son bekräftigten die Zukunft der freund-
schaftlichen Beziehungen.
Der Partnerschaft Raum und Chancen zu 
bieten, in die Gesellschaft hineinzu
wachsen, ist auch das Herzensanliegen 
von  Dr. Schuster. In seiner Festrede be-

20 Jahre Israel-Partnerschaft
Landkreis Würzburg und Mate Yehuda – Persönliche Freundschaften und Jugendaustausch

kräftigte er: „Landrat Nuß hat bei seinem 
jüngsten Besuch in Israel benannt, was  
in meinen Augen den Kern dieser Part-
nerschaft ausmacht: die vielen persön
lichen Freundschaften, die sich genera
tionsübergreifend gebildet haben. Die 
direkte Begegnung ist der beste Weg, um 
ein anderes Land und seine Kultur ken-
nenzulernen.“
Bei den Reisen in die israelische Partner-
region würden die Teilnehmer vor allem 
eines sehr schnell begreifen: „Die Situa
tion im Nahen Osten lässt sich aus 3.000 
Kilometer Entfernung anscheinend leicht 
erklären. Vor Ort sieht das ganz anders 

Große Freude herrschte beim Festakt über 20 Jahre lebendige Partnerschaft zwischen den 
Landkreisen Mateh Yehuda (Israel) und Würzburg. Von links: Bürgermeisterin Yifat Armo-
za, Landrat Eberhard Nuß, Tourismusbeauftragte Romi Sasson, Landrat Beni Eliraz, Dr. 
Josef Schuster, Partnerschaftsbeauftragter Eran Ohana und Kreisrat Tomer Taylou.

© Schmelz Fotodesign 

aus. Mit simplen Schwarz-Weiß-Zeich-
nungen wird niemand der Lage gerecht. 
Dass gerade Deutsche mehr Zurückhal-
tung üben in ihren Urteilen über Israel – 
das wünsche ich mir manchmal.“ Dr. 
Schuster dankte Landrat Nuß für das 
Engagement des Landkreises und unter-
strich, wie wertvoll der Austausch der 
beiden Landkreise sei. 
Die Gruppe „Klezmer 6“ des Musikvereins 
Gaukönigshofen umrahmte den Festakt 
mit jiddischen Weisen. Ein Video von der 
ersten offiziellen Delegationsreise nach 
Israel bot einen Rückblick auf den Beginn 
der Partnerschaft vor zwanzig Jahren.
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N A C H R I C H T E N  A U S  F R A N K R E I C H

Frankreich folgt dem Aufruf Benjamin 
Netanyahus sowie der jüdischen Dach
organisation CRIF und des Konsistoriums 
nicht, sich der Entscheidung Donald 
Trumps anzuschließen, Jerusalem als 
Israels Hauptstadt anzuerkennen und sei-
ne Botschaft dorthin zu verlegen. Im Ge-
genteil, der französische Staatspräsident 
Emmanuel Macron bezeichnete die ame-
rikanische Entscheidung als bedauerlich 
und bekräftigte das Festhalten Frank-
reichs und Europas an der Zweistaaten
lösung. „Die Verlegung der amerikani-
schen Botschaft“, so Macron weiter, „wi-
derspricht dem internationalen Recht 
und den Resolutionen des UNO-Sicher-
heitsrates.“
Der CRIF hingegen begrüßte eine histo
rische Entscheidung. Präsident Francis Ka-
lifat erklärte dazu: „Es ist die beste Ant-
wort auf ständig von den arabischen Staa-
ten und den Palästinensern bei der UNO 
und der UNESCO unternommene Ver
suche, die Geschichte bezüglich des Status 
von Jerusalem zu verfälschen.“ Noch wei-
ter geht Joël Mergui, Konsistoriumsprä
sident, gegenüber der französischen Pres-
seagentur AFP: „Wir begrüßen die Aner-
kennung einer historischen Wahrheit und 
der jahrtausendealten Verbundenheit des 
jüdischen Volkes mit der heiligen Stadt. 
Ich hoffe, dass morgen Frankreich und die 
demokratischen Länder diese Wahrheit er-
innern und weiterhin den Frieden fördern 
werden, ohne Israel die Legitimität seiner 
Hauptstadt abzusprechen.“

Hauptstadt Jerusalem
Von unserer Frankreich-Korrespondentin Gaby Pagener-Neu

Allerdings gibt es auch innerhalb der jü-
dischen Gemeinschaft durchaus Stim-
men, die sich die Frage stellen, ob der US-
Präsident Israel nicht eher einen Bären-
dienst geleistet hat. So die auf die Ge-
schichte der Juden spezialisierte Histori-
kerin Esther Benbassa, u.a. Co-Autorin 
des Standardwerkes „Israel, das Land und 
das Heiligtum“, welche eine „unvorsich
tige Initiative“ beklagt. Obwohl die Sena-
torin der ökologischen Partei beteuert 
„persönlich die Gründung des Staates zu 
unterstützen“, hält sie an der Zweistaa-
tenlösung fest und ist sich der „symboli-
schen Bedeutung Jerusalems sowohl für 
die Palästinenser als auch für die Israelis 
voll bewusst.“
Auch mehrere jüdische Verbände bedau-
ern, nicht befragt worden zu sein und 
bezeichnen die CRIF-Erklärung beim 
Radiosender Europe 1 als voreilig. „Es ist 
nicht Jerusalem, das spaltet, sondern die 
Methode“, bekräftigt David Chemla, Se-
kretär der sich für den Frieden einsetzen-
den europäischen Jcall-Bewegung. 
Und weiter: „Nicht alle französischen Ju-
den fühlen sich vom CRIF angemessen 
vertreten.“
Was die Rolle Frankreichs anbelangt, so 
vertritt der Seminardirektor am Franzö
sischen Institut für Geopolitik und Pro-
fessor für Internationale Beziehungen, 
Frédéric Encel, der u.a. Bücher zur Geo-
politik Israels, Jerusalems und des Zio
nismus veröffentlicht hat, eine interes-
sante These. Historisch kam den Ver

einigten Staaten von Amerika eine Vor-
reiterrolle zu, zum Teil, weil sie diese 
nach dem Zweiten Weltkrieg gewisser-
maßen von Großbritannien übernommen 
haben, als das British Empire auseinan-
derfiel.
Ein Machttransfer habe damals stattge-
funden. In den letzten Jahren habe sich 
die Situation jedoch verändert, begin-
nend mit der Ära Obama, der es oft vor-
zog, im Hintergrund zu bleiben und ak
tuell mit Donald Trump, der sich, im 
Gegensatz zu seinem Vorgänger, viel zu 
stark einbringe, und das schlecht.
Diese gegenwärtig schwindende Glaub-
würdigkeit der USA böte Frankreich die 
Gelegenheit, hier in die Bresche zu sprin-
gen und u.U. eine Vermittlerrolle zu über-
nehmen. Deutschland, so die Meinung 
Encels, fülle seine Rolle als Weltmacht 
noch immer nicht aus und Großbritan
nien sei mit dem Brexit beschäftigt. So 
könne Frankreich, auch wenn es weder 
über die finanziellen noch die militäri-
schen und diplomatischen Mittel der USA 
in der Region verfügt, dennoch ein Va
kuum füllen.
„Frankreich ist eher das, was ich eine 
arme Großmacht nennen würde, ähnlich 
wie Großbritannien. Es könnte diploma
tische Alternativen anbieten, beispiels-
weise indem es Gipfeltreffen organisiert.“ 
Damit hatte übrigens François Hollande 
am Ende seiner Amtszeit begonnen, als er 
im Januar 2017 in Paris eine interna
tionale Konferenz mit dem Ziel veran
staltete, den Friedensprozess zwischen 
Israel und Palästina wieder in Gang zu 
setzen. Indes, es blieb wohl eher beim 
Symbolcharakter. Netanyahu selbst hatte 
das Treffen als „unbedeutend“ bezeich-
net. Vielleicht gelingt es ja Emmanuel 
Macron, Frédéric Encels Idee umzuset-
zen.

Jean-Christophe Attias erzählt in seinem 
Buch „Ein Jude in schlechtem Glauben“ 
(Un juif de mauvaise foi) seinen unge-
wöhnlichen Lebensweg: den eines zum 
Judentum Konvertierten, der sich als 
nicht gläubig versteht.
„Es geht nicht darum, ob Gott existiert, 
sondern darum, ob man ihm vertrauen 
kann“, bekennt der Professor an der Ecole 
Pratique des Hautes Etudes EPHE (eine 
auf Naturkunde, Geschichte, Philologie 
und Religionswissenschaften speziali-

Ein richtiger Jude

Jerusalem 	 © Renatus Schenkel
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sierte Elitehochschule) gegenüber dem 
Wochenmagazin Le Point, in welchem er 
selbst regelmäßig Artikel veröffentlicht. 
Voller Humor zeichnet er das Abenteuer 
eines gelungenen Übertritts nach, auch 
wenn er verpatzt scheinen mag, das 
Ganze nicht ohne einige Seitenhiebe in 
Richtung beider Glaubensgemeinschaf-
ten, der christlichen, der er gleichgültig 
ist, und der jüdischen, die ihn nicht allzu 
sehr mag.

Ein richtiger Jude sein
Alles beginnt an einem Sonntag in der 
südwestfranzösischen Charente, als der 
damals zwanzigjährige Jean-Christophe 
seiner Familie bei Tisch erklärt: „Ich esse 
kein Schweinefleisch!“ In der Küche 
Schockstarre. Seine Mutter war eine 
Liebesehe mit einem nordafrikanischen 
Juden, Kierkegaard- und Nietzscheleser, 
eingegangen, der sich problemlos mit 
Blut- und Dauerwurst arrangiert hat. In 
der traditionsverhafteten französischen 
Provinz ist zu dieser Zeit Integration ein 
Gebot der Höflichkeit, das man nicht ab-
lehnt.
Jean-Christophe jedoch will Jude sein, 
ein richtiger, der an der Jeschiwa stu-
diert, so oft wie möglich in der Synagoge 
betet, Kippa trägt, sich koscher ernährt 
und am Schabbat nicht Aufzug fährt. In 
der Kleinstadt, wo sein Vater eine Mittel-
schule leitet, wird der Sohn misstrauisch 
beäugt, in den diversen Pariser jüdischen 
Gemeinden gehört er auch nicht so recht 
dazu. Seine Mutter ist keine Jüdin und 
dann dieser Vorname Jean-Christophe. 

Aber dieser Jean-Christophe lässt sich 
nicht beirren.

Zweifel
In weniger als zwei Jahren vollzieht er 
seinen Eintritt in die Synagoge, wie die 
Christen es früher nannten. Das Buch 
schildert, wie Attias sich in einen ebenso 
eifrigen wie gleichzeitig gequälten, inner-
lich zerrissenen orthodoxen Juden ver-
wandelt. Ist er jedoch glücklich?
Lange Zeit lebte er das etwas dröge Leben 
eines kleinen Realschullehrers, wie sein 
Vater es nannte. Wenn er glücklich war, 
dann war es dank des Collège Jean-Lur-
çat in der Pariser Vorstadt Sarcelles. 
Nicht, dass an der „Jüdisches Jerusalem“ 
genannten Realschule alle Schüler jü-
disch gewesen wären, weit gefehlt. Aber 
gerade weil sie von überall her kamen 
und alle Schattierungen und unterschied-
liche Glaubensbekenntnisse vertraten, 
begann er, sich Fragen zu stellen: Bin ich 
auf dem richtigen Weg? 
Attias’ Identität ist zu komplex, um sich in 
die Rolle eines praktizierenden, dazu 
noch konvertierten, also sich zu besonde-
rem Eifer verpflichtet fühlenden Juden 
einzupassen. Sie langweilte ihn auf Dauer. 
Dies umso mehr, als seine Aufenthalte in 
Israel, so spannend sie auch gewesen sein 
mögen, ihn nachdenklich werden ließen, 
was die geistige Aufgeschlossenheit im 
Gelobten Land betrifft.

Schicksalhafte Begegnung
Und siehe da: Eines Tages geschieht ein 
Wunder, und zwar in Gestalt einer jüdi-

Das Ergebnis der Wahlen zum Pariser 
Konsistorium, das die religiösen Ange
legenheiten der größten jüdischen Ge-
meinde Europas regelt, hat niemanden 
überrascht. Der 59-jährige Joël Mergui, 
seit 2006 ihr Präsident und seit 2008 
auch Vorsitzender des Zentralkonsistori-
ums, wurde im Amt bestätigt. Seine Liste 
erhielt 12 der 13 Sitze. Bei 5 der Gewähl-
ten handelt es sich um Frauen. Enttäuscht 
zeigten sich seine zwei Konkurrenten. 
Einer davon, David Revcolevschi, 47, war 
unter dem Zeichen der Erneuerung an
getreten und bekam einen Sitz. Die 
61-jährige Evelyne Gougenheim, welche 
Mergui 2016 beim Zentralkonsistorium 
herausgefordert hatte, indem sie einen 
Mangel an interner Demokratie sowie an 
Aufgeschlossenheit gegenüber Frauen 
und der Vielfalt des Judentums anpran-
gerte, wurde nicht gewählt.
Mit ihrer Kritik steht Gougenheim keines-
wegs allein. Sie erklärt wohl zum Teil   
die geringe Wahlbeteiligung. Von 29.000 
Wahlberechtigten sind nur ca. 3700 dem 

Aufruf gefolgt. Auch wenden sich zuneh-
mend mehr Juden von den Institutionen, 
die sie repräsentieren sollen, ab. Einer von 
ihnen ist Eric Gozlan, 1964 geboren, der 
einen Großteil seines Lebens in einem Kib-
buz in Israel verbrachte und bei der Zahal 
am ersten Libanonkrieg teilgenommen hat.
Der Journalist, der u.a. in Frankreich für 
die Zeitschrift Le Nouvel Observateur und 
in Israel für das Online-Magazin Times of 
Israel schreibt, bekennt dort:
„Auch ich habe mich an den Diskussionen 
zwischen den Kandidaten beteiligt und 
naiverweise geglaubt, die Wahlen könn-
ten etwas Bewegung in die Dinge brin-
gen. Leider habe ich begriffen, dass die-
ses Konsistorium, welches ursprünglich 
Frankreichs Juden einen sollte, die jüdi-
sche Gemeinschaft hierzulande nur spal-
tet.“ So kann er beispielsweise nicht 
nachvollziehen, – ob man mit den Libera-
len nun einverstanden sei oder nicht –, 
dass das Konsistorium, welches sich als 
vereinend versteht, einen Rabbiner ein-
lädt, der wenige Tage zuvor die Meinung 

vertreten hatte, die Liberalen seien 
schlimmer als Holocaustleugner.
Ferner prangert Gozlan die durch ein Ge-
flecht von Gesellschaften, Vereinen und 
nicht veröffentlichten Konten undurch-
sichtigen Finanzen der 1808 von Napo
leon eingerichteten Institution an, die 
von Zuwendungen der Gemeinschaft 
lebt. (In Frankreich wird keine Kultus-
steuer erhoben, Anm. d. Red.) Auch die 
Synagogen würden nach ähnlichem Mus-
ter verwaltet mit der Folge, dass sie sich 
teilweise bis zum fehlenden Minjan leer-
ten, ohne dass sich je irgendwer die Frage 
nach dem Warum stelle. 
Gozlans Schlussfolgerung: „Wie viele an-
dere fühle ich mich dem Konsistorium 
fremd, das mich ablehnt, weil ich nicht 
religiös bin. Wie vielen anderen wird mir 
bewusst, dass es mich nicht vertritt. Und 
wie viele andere möchte ich mich von 
ihm und den jüdischen Institutionen ver-
abschieden, die sich nur um sich selbst 
kümmern und nicht um das jüdische 
Volk.“	                                                      GPN

Napoleons Konsistorium

schen, türkischstämmigen Lehrerin, mehr
sprachig, Besitzerin mehrerer Pässe und 
unerschrocken, die nicht daran glaubt, 
dass ein Gott existiert: Esther Benbassa, 
heute Senatorin der von Daniel Cohn-
Bendit gegründeten grünen Partei Europe 
Ecologie Les Verts EELV, ist als Verfechte-
rin eines palästinensischen Staates eine 
der von den Anhängern des Zionismus 
meist gehassten öffentlichen Personen 
Frankreichs. Attias schreibt: „An dem Tag, 
da ich ihr begegnete, bin ich endlich voll-
ständig zum Juden geworden, ich konnte 
nämlich endlich anfangen, ein schlechter 
Jude zu werden!“
Das Buch des mittlerweile zu einem der 
profundesten Kenner der jüdischen Ge-
dankenwelt des Mittelalters avancierten 
Agnostikers, ist in mindestens dreifacher 
Hinsicht packend. Für den Historiker lie-
fern seine Anekdoten eine wertvolle In-
formationsquelle über eine eher zurück-
gezogene Gemeinschaft, u.a. über die 
dort stattfindenden oft heftigen internen 
Auseinandersetzungen zwischen den In-
tellektuellen. Für den Religionsinteres
sierten stellt es ein faszinierendes Zeug-
nis über die Notwendigkeit zu glauben 
und deren Folgen dar. Und schließlich 
handelt es sich gewissermaßen um ein 
therapeutisches Buch, eine Beruhigung 
für besorgte Eltern, deren Kinder sich ur-
plötzlich und in extremer Form zu einem 
Übertritt, zu welcher Religion auch im-
mer, entschließen. Attias’ Botschaft an 
sie: Es kann vorübergehen. Das Leben 
hängt häufig von einer Begegnung ab. 

GPN
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„Ich bedaure, dass die Justiz nicht bis ans 
Ende gegangen ist, obwohl die in der 
Akte zusammengetragenen Fakten es er-
möglicht hätten. Und ich befürchte, dass 
die Islamisten dieses Urteil als ein Zei-
chen der Schwäche sehen“, erklärt Fran-
cis Kalifat, Vorsitzender des französi-
schen Zentralrates der Juden CRIF in 
einem Kommuniqué. Noch stärker macht 
der CRIF-Präsident der Region Midi-Pyré-
nées, wo die Verhandlung stattfand, 
Franck Taboul, seiner Enttäuschung Luft: 
„Dem Gericht hat es an Mut gemangelt.“
Abdelkader Merah, älterer Bruder Mo-
hammed Merahs, des franko-algerischen 
Attentäters, der im März 2012 in Tou-
louse (Ozar Hatorah) und Montauban sie-
ben Menschen, darunter drei jüdische 
Kinder, tötete, ist in einem ersten, 23 
Tage andauernden Gerichtsverfahren zu 
einer 20-jährigen Freiheitsstrafe verur-
teilt worden, davon zwei Drittel in Sicher-
heitsverwahrung. Das Gericht verhängte 
die Höchststrafe für die Mitgliedschaft in 
einer kriminellen Vereinigung.
Der Forderung der Staatsanwaltschaft 
nach einer lebenslänglichen Haftstrafe 
wegen Komplizenschaft bei den von sei-
nem Bruder verübten Morden folgte es 
allerdings nicht, sondern sprach den An-
geklagten wegen Mangels an hinreichen-
den Beweisen frei.

Mittäterschaft nicht erwiesen
Ob Abdelkader Merah eine Mittäterschaft 
nachgewiesen werden kann, gehörte zu 
den zentralen Fragen des Prozesses. Das 
Gericht begründet den Freispruch u.a. 
wie folgt: Der sog. „Scooter-Attentäter“, 
er begab sich auf einem Scooter zu den 
Anschlagsorten, war an den drei Tagen 
seiner Anschläge stets allein unterwegs. 
Die Fahrzeuge hat er allein angemietet. 
Ferner konnten weder Fingerabdrücke 

oder DNA-Spuren auf den benutzten Waf-
fen oder Munitionen nachgewiesen wer-
den, noch, dass der Angeklagte an der 
Präparierung des gestohlenen Scooters 
beteiligt war. Und schließlich befand er 
sich während des ersten Attentats nach-
weislich in einem Fußballstadion.
Von einer ideologischen Mittäterschaft 
kann man Abdelkader Merah indes 
schwerlich freisprechen. Sein von Prozess-
beobachtern geschildertes Verhalten auf 
der Anklagebank lässt keinen anderen 
Schluss zu. Bar jeglicher Reue oder auch 
nur eines Ausdruckes von Mitgefühl den 
Opfern gegenüber, bezeichnete er den bar-
barischen Akt seines Bruders als „Ge-
schenk“, auf das er stolz sei. Beide hingen 
denselben religiösen Thesen nach und teil-
ten ihre Faszination für Osama Bin Laden 
und dessen Organisation. Der ältere mag 
den jüngeren Merah indoktriniert haben. 
Doch ob und inwieweit eine rein geistige 
Komplizenschaft juristisch verwertbar ist, 
darüber scheiden sich die – und nicht al-
lein die juristischen – Geister.

Anwalt unter Beschuss
Während nicht nur seitens des CRIF, son-
dern ebenso der übrigen Nebenkläger, 
wie der Mutter eines von Merah schwer 
verletzten Jungen, „ein Gemisch aus Un-
verständnis und Empörung“ über das 
Urteil herrscht, sieht Abdelkaders Vertei-
diger, Eric Dupond-Moretti, das Verfah-
ren vollkommen anders. Der medien-
wirksame Anwalt, von Kollegen der Ge-
genseite als „Schande für die Anwalts-
kammer“ beschimpft wegen seiner Be-
reitschaft, die Verteidigung des Terroris-
tenbruders zu übernehmen, beschreibt 
diesen Prozess gegenüber der Huffington 
Post als „den härtesten seiner Karriere“. 
Und weiter: „Es gibt Fälle, die nicht zu 
verteidigen sind, der radikale Islamismus 

gehört dazu. Ich jedoch verteidige einen 
Menschen, nicht einen Fall … Im Grunde 
lehnt Abdelkader Merah die Regeln unse-
rer Demokratie ab, er profitiert jedoch 
von ihnen, so wie die Freigesprochenen 
der Nürnberger Prozesse von der Regel 
des Zweifels profitiert haben, obwohl sie 
keine großen Demokraten waren. Ich 
hoffe, dass mein Mandant sich der Vor
züge der Demokratie bewusst wird.“
Fettah Malki, der 35-jährige zweite Ange-
klagte, der Mohammed Merah die Waffe 
geliefert hat, wurde zu 14 Jahren Haft 
verurteilt, ebenfalls wegen der Mitglied-
schaft in einer kriminellen Vereinigung. 
Er hat angekündigt, Berufung einzu
legen, so wie die Staatsanwaltschaft es 
im Fall Merah tun wird. Das letzte Wort 
ist also noch nicht gesprochen, es geht in 
die zweite Runde, deren Ausgang mit 
Spannung erwartet wird.                       GPN

Merah zu 20 Jahren verurteilt

Französische Olim
Die israelische Regierung hat angekün-
digt, ihre Hilfestellung in französischer 
Sprache für die Neuankömmlinge aus 
Frankreich einzustellen. Das Programm 
war 2015 nach den Anschlägen auf die 
Satirezeitschrift Charlie Hebdo und den 
Supermarkt Hyper Cacher ins Leben ge-
rufen worden, um die Alijah jüdischer 
Franzosen zu fördern. „Den Städten, wel-
che traditionell die meisten Franzosen 
aufnehmen, Netanya, Jerusalem, Ash-
dod, Tel-Aviv und Hadera, wurde ein Son-
derbudget zugebilligt, um frankophones 
Personal einzustellen“, erinnert die Zei-
tung The Times of Israel.
Diese finanzielle Hilfe wird im Dezember 
beendet sein, kündigt Haaretz an: „Die 
3000 in den Jahren 2015 und 2016 an
gekommenen französischsprachigen Ein-
wanderer stehen ohne Hilfestellung da“, 
stellt die israelische Zeitung fest, auch 
dass die meisten von ihnen kein He
bräisch sprächen bzw. sich sehr schwer 
täten. Die Tageszeitung macht ferner auf 
die zusätzlichen Schwierigkeiten aufmerk-
sam, auf die die Franzosen bei ihrer An-
kunft stoßen, beispielsweise eine Nach-
mittagsbetreuung für ihre Kinder zu fin-
den, da in Frankreich, im Gegensatz zu 
Israel, Ganztagsschulen mit anschließen-
dem Hort selbstverständlich sind.
Auch ein Bankkonto zu eröffnen oder 
finanzielle staatliche Unterstützung zu 
beantragen, stelle für sie häufig ein Pro
blem dar. Das Ministerium für Immigra
tion und das Ministerium für soziale An-
gelegenheiten schöben sich gegenseitig 
die Verantwortung für die Budgetkür-
zung zuungunsten der Franzosen in die 
Schuhe, berichtet das Blatt.                   GPN

Französisch sprechende Boule-Spieler auf dem Rothschild-Boulevard in Tel Aviv.
© Renatus Schenkel
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Betrachten die französischen Behörden 
de facto jüdische Bürger als potenzielle 
Steuerhinterzieher? Diese Frage stellt 
sich die Journalistin Nathalie Sosna-Ofir 
des Online-Magazins Actualité Juive, in-
dem sie sich auf eine Information beruft, 
die von der führenden israelischen Wirt-
schaftszeitung Globes exklusiv veröffent-
licht wurde.
Ihr zufolge hätte das französische Finanz-
ministerium unter höchster Geheimhal-
tung (Globes benutzt nicht den Konditio-
nalis!) eine weltweit einzigartige jüdische 
Spezialeinheit ins Leben gerufen. Deren 
Aufgabe sei es, Juden ausfindig zu ma-
chen, welche Israel als Steuerparadies 
nutzten, um die Steuern in Frankreich zu 
umgehen. Laut einem Steuerexperten, 
der sich dem Magazin anvertraut hat, 
zählt diese Einheit etwa zwanzig des He-
bräischen kundige Personen, die sich mit 
den israelischen Steuergesetzen bestens 
auskennen.
Um potenzieller Steuerflüchtlinge hab-
haft zu werden, sollen sich die Fahnder 
an das israelische Katasteramt wenden, 
um Einsicht in Immobiliengeschäfte in 
den beliebtesten Städten wie Tel-Aviv, 
Netanya, Herzliya, Raanana oder Jeru
salem zu erhalten. Auch französische 
Olim würden der Steueralijah verdäch-
tigt. Jeder Einwanderer werde daraufhin 
überprüft, ob er Guthaben oder Immobi-
lien in Israel besitzt, die in Frankreich 
nicht erklärt wurden. Dabei existiert eine 
Zusammenarbeit beider Länder. Häufig 
formuliere Paris via Interpol eine ent-
sprechende Anfrage, die jedoch zumeist 
abgelehnt werde.

Die französische Botschaft in Israel be-
streitet ausdrücklich die Existenz einer 
speziellen „jüdischen“ Einheit. Ein sol-
ches offizielles Dementi hatte Richard 
Abitbol, Präsident der Konföderation der 
Juden in Frankreich und Freunde Israels, 
auch verlangt:  „Sollte sich das bewahr-
heiten, wäre es sehr gravierend. Dass die 
Finanzinspektoren die jüdischen Steuer-
zahler kontrollieren wie alle anderen, ist 
normal. Dass es jedoch eine Sonderzelle 
gibt, wie zu gewissen früheren Zeiten, 
das ist extrem ernst. Ermittelt die Regie-
rung etwa ein Betrugsgen bei den Juden? 
Ich verlange eine offizielles Dementi.“
Das französische Finanzministerium un-
termauert sein kategorisches Dementi un-
ter Berufung auf die Steuergesetzge-
bung:  „Es existiert keine Struktur dieser 
Art innerhalb der Verwaltung. Die franzö-
sische Steuergesetzgebung verbietet jegli-
che Unterscheidung von Personen, die auf 
deren Herkunft, Abstammung, Wohnort 
sowie einer bestimmten nationalen oder 
religiösen Zugehörigkeit beruht.“
Indes räumt ein mit dem Thema vertrau-
ter hoher Finanzbeamter anonym „sehr 
schlechte Steuerbeziehungen“ zu Israel 
ein. Von besagter Sondereinheit wisse er 
jedoch selbstredend nichts. Es möge sein, 
dass sich unter den zu regulierenden Vor-
gängen etwas mehr Juden als im Durch-
schnitt der Bevölkerung befänden. Das 
habe u.a. historische Gründe. „In den 
1940er Jahren wollten zahlreiche Juden 
ihre Erben schützen, indem sie Geld in 
der Schweiz anlegten. Heute kommen 
Letztere zu uns, um die Sache in Ord-
nung zu bringen.“                                     GPN 

Steuer-Alijah
Der mit Ehrungen überhäuften Legende 
des französischen Chansons, Charles Az-
navour, wurde in Jerusalem eine weitere 
zuteil, und zwar für die Hilfe, die seine 
Familie Juden und ihren armenischen 
Landsleuten während des Zweiten Welt-
krieges geleistet hat. Der 93-jährige Kom-
ponist von „La Bohème“ erhielt von Staats
präsident Reuven Rivlin die Raoul Wallen-
berg-Medaille.
Drei Jahre lang hätten die Aznavours in ih-
rer bescheidenen Pariser Wohnung unter Le-
bensgefahr Juden und Armenier versteckt, 
begründete das Komitee mit Sitz in New 
York seine Entscheidung. „Man kann im Tal-
mud lesen, dass, wer ein einziges Leben ret-
tet, die ganze Welt rettet“, sagte Rivlin, der 
seine besondere Freude darüber ausdrückte, 
Aznavour zu diesem Anlass als Gast zu emp-
fangen: „Meine Frau und ich haben uns bei 
den wunderbaren Liedern von Charles Az-
navour kennen gelernt. La Bohème war un-
ser Song“, bekannte Israels Präsident gegen-
über der französischen Presseagentur AFP. 
Sichtlich gerührt erwiderte der ganz in 
Schwarz gekleidete und schwarz bebrillte 
Künstler:  „Wir Armenier und Juden haben 
so vieles gemeinsam, im Glück, im Unglück, 
in der Arbeit, in der Musik und in den Küns-
ten. Ich fühle mich ein wenig, als käme ich 
an einen Ort meiner eigenen Familie, weil 
wir auch eine ähnliche Art zu leben, zu es-
sen und zu trinken haben.“
Aznavour, der im Oktober ein Konzert in 
Tel-Aviv gegeben hatte, habe die Aus-
zeichnung in Israel entgegennehmen 
wollen wegen seiner „engen Beziehungen 
zum jüdischen Volk“, hieß es aus dem 
Umfeld des Präsidenten.                        GPN

Das israelische Ministerium für innere 
Sicherheit hatte im November letzten Jah-
res angekündigt, 7 Abgeordneten einer 
französischen Delegation von 20 Parla-
mentariern und lokalen Abgeordneten die 
Landeerlaubnis in Tel-Aviv zu verweigern. 
Zu den Betroffenen gehörten u.a. der Ge-
neralsekretär der Kommunistischen Partei 
PCF sowie Mitglieder der linksradikalen, 
ökosozialistischen Partei „La France insou-
mise“ (Das widerspenstige Frankreich).
Im Rahmen ihres fünftägigen Aufenthal-
tes hatten die abgewiesenen Besucher die 
Absicht gehabt, sich auch auf palästinensi-
sches Autonomiegebiet zu begeben und 
bei diesem Anlass „auf die Situation der 
knapp 6000 palästinensischen politischen 
Gefangenen aufmerksam zu machen“. Fer-
ner war ein Treffen mit dem zum Füh-
rungskader der Fatah zählenden Marwan 
Barghouti geplant gewesen, welcher seit 
15 Jahren in Israel einsitzt und wegen sei-
ner Verstrickung in die zweite Intifada zu 

Einreise verweigert

Aznavour geehrt

mehrmals lebenslänglich verurteilt wurde.
Die weiteren 13 Delegationsmitglieder 
sollten einreisen dürfen, allerdings mit 
dem Verbot, den ebenfalls seit August 
letzten Jahres inhaftierten franko-paläs-
tinensischen Anwalt Salah Hamouri zu 
treffen. Dieser hatte bereits 6 Jahre in 
einem israelischen Gefängnis verbracht 
wegen des Verdachts, einen Anschlag auf 
Israels Oberrabbiner Ovadia Yosef ge-
plant zu haben. Hamouri war jedoch 
2011 gegen den franko-israelischen Sol-
daten Gilad Shalid ausgetauscht worden.
Schließlich hat die gesamte Delegation ei-
nen Rückzieher gemacht. In einem Kom
muniqué erklärten die Abgeordneten, „der 
verstärkte Druck der israelischen Regie-
rung könne die Sicherheit der Delegation 
nicht gewährleisten“. Offiziell handelt es 
sich um einen Aufschub des Besuchs.
Der gesamte Vorfall sorgte ebenso für 
Spannungen in der französischen Natio-
nalversammlung. Während die israeli-

sche Regierung ihr Einreiseverbot u.a. 
auch damit begründete, dass einige Dele-
gierte die BDS-Bewegung unterstützten, 
welche zum Boykott israelischer Produk-
te aufruft, riefen diese die französische 
Regierung dazu auf, sie bei einem erneu-
ten Einreiseantrag zu unterstützen. Sie 
müsse nachdrücklicher auf das Recht 
französischer Bürger bestehen, sich in 
Israel frei bewegen zu können.
Demgegenüber verurteilte Mayer Habib, 
Franko-Israeli und für Auslandsfranzosen 
zuständiger Abgeordneter der rechtslibe-
ralen Fraktion UDI, den Besuch der bei-
den palästinensischen Gefangenen aufs 
Schärfste. Ihm, dem nachgesagt wird, er 
stehe Benjamin Netanjahu nahe, antwor-
tete die Europaministerin Nathalie Loi-
seau. Sie erklärte, die Entscheidung, die 
französischen Abgeordneten nicht zu emp-
fangen, sei eine souveräne Entscheidung 
von israelischer Seite, eine Entscheidung 
jedoch, „die wir nicht gut heißen“.        GPN



Zum beginnenden Studienjahr hat das 
jüdische Seminar Frankreichs, das Sémi-
naire Israélite de France (SIF) einen Bil-
dungszyklus zum Thema Katholizismus 
ins Leben gerufen. Er soll, so das offizielle 
Statement des Seminars, „bei der Ziel-
gruppe der angehenden Rabbiner dem 
Misstrauen entgegenwirken und die gän-
gigen Klischees zu Fall bringen“.

Geleitet wird das Katholizismus-Modul 
von Pater Louis-Marie Coudray, zugleich 
Direktor der nationalen Abteilung für die 
Beziehungen zum Judentum (SNRJ) und 
der Bischofskonferenz. Ihm gehe es dar-
um „die Schüler mit den Entwicklungen 
der jüdisch-christlichen Beziehungen ver-
traut zu machen, indem ihnen die Schlüs-
sel zum Verständnis vermittelt werden, 
die es ihnen ermöglichen sollen, sich der 
Entwicklung anzupassen“, wie er gegen-
über des katholischen Magazins La Croix 
erklärte.

Als Direktor des Seminars ist Oberrabbi-
ner Olivier Kaufmann der Initiator des 
Projektes. „In der jüdischen Gemein-
schaft scheint diese Ausbildung einem 

Rabbinerausbildung
Bedürfnis zu entsprechen und seitens der 
Schüler eine Frustration darüber zu be-
stehen, dass bestimmte Dinge nicht klar 
angesprochen werden. Gewiss, es gab 
zwar einiges bereits zuvor, aber ich wollte 
einen Schritt wagen, indem ich das Mo-
dul als regelmäßige Pflichtveranstaltung 
in den Studiengang integriert habe.“ Von 
Beginn an konnte sich Kaufmann der 
Unterstützung durch das zentrale Konsis-
torium sicher sein. 

Die Seminaristen sind begeistert. So be-
kennt Raphaël Horowitz, einer von ih-
nen: „Es ist das erste Mal, dass ich so of-
fen mit einem Vertreter der katholischen 
Kirche diskutieren konnte!“ Und genau 
das hält Benediktinerpater Coudray, der 
35 Jahre in Israel gelebt hat, für uner
lässlich. Dort habe er die Erfahrung ge-
macht, dass die Kenntnis des Christen-
tums sich zumeist auf drei historische Er-
eignisse beschränkt: die Kreuzzüge, die 
Inquisition und die Schoa. Deshalb hat er 
diese bereits in der ersten Sitzung thema-
tisiert, indem er „durchaus eine Teilver-
antwortung des Christentums“ einräumt, 
diese jedoch in der richtigen Proportion 

eingeordnet sehen will. „Wir können es 
uns im aktuellen Klima nicht mehr leis-
ten, über eventuelle Misstöne nicht zu 
sprechen.“

Rabbiner Kaufmann seinerseits begrüßt 
es, dass die Schüler ihre Fragen vollkom-
men frei stellen konnten und können. Er 
sieht darin einen Grund zur Hoffnung, 
dass hier eine neue Generation jüdischer 
Repräsentanten heranwächst, die als ein 
wirklicher Akteur des interreligiösen Dia-
logs wird fungieren können, so dass die-
ser nicht mehr auf einen kleinen Kern von 
Spezialisten beschränkt bleibt. 

Weitere Themen, die im Seminar behan-
delt werden sollen, sind die dogmatische 
Entwicklung des katholischen Glaubens, 
die unüberwindbaren theologischen Un-
terschiede und Gegensätze zwischen bei-
den Religionen sowie die kirchliche Litur-
gie. Was die fernere Zukunft betrifft, so 
hat Pater Coudray noch ambitioniertere 
Projekte: „Wir stehen erst am Anfang des 
Weges und sind uns bewusst, dass wir ihn 
eines Tages auch mit dem Islam werden 
gehen müssen.“                                         GPN

Unbestritten stellen seine Werke eine Art 
literarischer Revolution dar und gehört 
Louis-Ferdinand Céline zu den meistgele-
senen französischen Autoren des 20.Jahr-
hunderts. So wie Marcel Proust im 19. 
Jahrhundert eine vollkommen neue Ro-
manform prägte, führte Céline (1894–
1961) den bis dahin nicht gekannten sog. 
elliptischen Stil ein, der Elemente des All-
tagsslangs „Argot“ in seine Sprache auf-
nimmt, die er in unmittelbare Emotionen 
umsetzt und literarisch meisterhaft über-
höht. Das ist die eine Seite. Die andere: 
Céline war bekennender Antisemit, der 
den Kollaborateuren des Naziregimes na-
hestand.
Ausgedrückt hat er seine judenfeindliche 
Einstellung besonders in den drei zwi-
schen 1937 und 1941 veröffentlichten 
Pamphleten „Bagatelles pour un mas
sacre“ (Bagatellen für ein Massaker), 
„L’Ecole des cadavres“ (Die Leichenschu-
le) und „Les beaux draps“ (Die schönen 
Laken), welche das Verlagshaus Galli-
mard, eines der größten des Landes, im 
Mai neu auflegen wollte. Um dieses Vor-
haben war ein erbitterter Streit ent-
brannt. Von jüdischer Seite, jedoch nicht 
allein von ihr, stieß dieses Vorhaben auf 
herbe Kritik.
Israels Botschafterin in Frankreich, Aliza 
Ben-Noun, hatte den Präsidenten des Ver-

Antisemitische Pamphlete
lages in einem in den sozialen Netzwer-
ken geposteten Brief aufgefordert, auf die 
Neuauflage zu verzichten. „Die Gedan-
kenwelt dieses Autors ist unzweideutig“, 
erklärte sie, indem sie auf den „unzulässi-
gen“ Charakter der Pamphlete hinwies. 
Von der Presseagentur AFP befragt, em-
pörte sich Serge Klarsfeld, Präsident der 
Vereinigung der Söhne und Töchter de-
portierter französischer Juden: „Das ist 
eine antijüdische Brandschrift, ein Aufruf 
zum Mord.“
Nicht ganz so weit, wenn auch in dieselbe 
Richtung, geht die jüdische Dachorga
nisation CRIF in ihrer Stellungnah-
me:  „Diese Texte stellen einen unerträg
lichen Aufruf zu Antisemitismus und 
Rassenhass dar.“ Seinerseits bezeichnete 
ein Abgeordneter der linksextremen Par-
tei La France Insoumise (LFI), Alexis 
Corbière, besagte Pamphlete als „Scheiß-
literatur“ und prangerte einen „mon
dänen Antisemitismus“ des Intellektuel-
lenviertels Quartier latin an, welcher 
ebenso wie der Antisemitismus der Ban
lieues verurteilt und bekämpft werden 
müsse. Allerdings sei er, Corbière, nicht 
für ein Verbot, da diese Texte allemal 
sowohl im Internet als auch antiquarisch 
greifbar sind. Er lehne es jedoch ab, dass 
ein „großes Verlagshaus dazu beiträgt,  
sie zu banalisieren und zu verbreiten“.

Antoine Gallimard, der Verleger, verbat 
sich zunächst am Rande der Internatio
nalen Buchmesse in Neu Dehli die Forde-
rung, von einer Neuauflage abzusehen. 
„Es geht nicht an, Verleger dazu zu drän-
gen, Selbstzensur zu betreiben.“ Dennoch 
gab er schlussendlich dem öffentlichen 
Druck nach und setzte das Erscheinen 
vorläufig aus. Gegenüber der linksgerich-
teten Zeitung Libération erklärte er: „Ich 
verstehe und teile die Emotionen der Le-
ser, welche die Perspektive dieser Ausga-
be aus naheliegenden menschlichen und 
ethischen schockiert, verletzt oder beun-
ruhigt.“
Frankreichs Premierminister Edouard 
Philippe seinerseits hatte sich dem Pro-
jekt jedoch nicht entgegengestellt, da es 
sich um eine begleitende, kritische, kom-
mentierte Ausgabe gehandelt hätte. Die 
Debatte erinnert entfernt an diejenige in 
Deutschland um die im Januar 2016 er-
schienene kritische Ausgabe von Hitlers 
Manifest „Mein Kampf“. Ein weiteres, auf 
den ersten Blick paradoxes Argument al-
lerdings könnte Gallimards Entscheidung 
zusätzlich sinnvoll erscheinen lassen: 
Louis-Ferdinand Céline selbst hatte sich 
zu Lebzeiten gegen eine Neuauflage aus-
gesprochen.                                               GPN
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J Ü D I S C H E  S O L D A T E N  I M  E R S T E N  W E LT K R I E G

Hans Lewin war der Sohn eines Berliner 
Kaufmanns; er wurde am 21. Juli 1895 
geboren, absolvierte das Gymnasium und 
kam dann nach Würzburg, wo er sich im 
Oktober 1913 für das Medizinstudium 
einschrieb. Würzburg war damals für die 
hohe Qualität der Medizinerausbildung 
im ganzen Land bekannt. Lewin trat der 
Salia bei, einer von mehreren überwie-
gend jüdischen Verbindungen in Würz-
burg. Nur zwei Semester lang konnte er 
studieren und das gesellschaftliche Leben 
mit seinen Verbindungsbrüdern genie-
ßen, bevor am 1. August 1914 der Erste 
Weltkrieg ausbrach. Lewin fühlte sich 
inzwischen so sehr als Bayer, dass er als 
Freiwilliger dem 9. Infanterieregiment 
beitrat, das in Würzburg stationiert war. 
Mit den „Neunern“ zog er nach Frank-
reich.

Lewin war einer der eifrigsten Brief-
schreiber der Salia – seine Mitteilungen 
ziehen sich durch die Kriegsberichte von 
der zweiten Ausgabe bis fast zum Schluss. 
Sie dokumentieren, wie ein patriotischer 
Student mit Galgenhumor und Vertrauen 
in das eigene Glück die mörderischen 
Kämpfe und gefährlichen Einsätze ver
arbeitete. Dabei waren seine Briefe zu-
nächst von großer Kaltblütigkeit geprägt, 
die jedoch verschwand, als der Krieg kein 
Ende nahm und Lewin mehrmals ins La-
zarett kam. 

Am 7. September 1914, wenige Wochen 
nach Kriegsbeginn, beschrieb Lewin im 
lothringischen Metz die verlustreichen 
Schlachten, an denen die Würzburger 
Neuner in den letzten Tagen beteiligt 
waren: „Das brave 9. Regiment hat 
furchtbare Verluste, wohl die meisten im 
ganzen Reiche. Es sind nur noch fünf 
Kompanien da, alles andere (circa 1700 
Mann) ist tot oder verwundet. Ich wun-

„Mein Sauglück steht eben fest“
Die Briefe des jüdischen Studenten Hans Lewin aus dem Ersten Weltkrieg

Roland Flade, bekannt für seine Forschungen über die Würzburger und unterfränkischen Juden, hat jetzt sein neues Buch, 
„Vergessenes Leid. Wie Würzburger den Ersten Weltkrieg erlebten“, veröffentlicht. Es überrascht nicht, dass auch jüdische 
Soldaten begeistert für Kaiser und Vaterland in den Krieg zogen.
Obwohl es auch Menschen gab, die den Krieg aus Prinzip ablehnten, war unter den deutschen Juden die Einstellung weit 
verbreitet, dass sie jetzt endlich ihre einwandfreie patriotische Gesinnung unter Beweis stellen konnten. Jüdische Soldaten 
zeichneten sich durch ihren Mut aus und erhielten dafür zahlreiche Auszeichnungen. Als viele dieser Männer weniger als 
drei Jahrzehnte später in die NS-Lager deportiert wurden, zeigten sie ihre Orden vor. Ihr Schicksal konnten sie damit nicht 
wenden.
Der Historiker Dr. Roland Flade hat die damals monatlich erschienenen „Kriegsberichte“ der überwiegend jüdischen Würz-
burger Studentenverbindung Salia ausgewertet. Darin finden sich Hunderte von Briefen von jüdischen Studenten und mitt-
lerweile berufstätigen Saliern, die den Verbindungsbrüdern ihre Kriegserlebnisse mitteilten. Immer wieder stehen in den 
Kriegsberichten auch Nachrufe; achtzehn Kriegsteilnehmer der Salia fielen – als Letzter am 23. August 1918 kurz nach sei-
nem 23. Geburtstag der Student Hans Lewin. Ihm ist in Flades Buch ein Kapitel gewidmet, das wir hier, leicht verändert, 
nachdrucken.

dere mich jeden Tag, dass ich noch am 
Leben bin, da wir ununterbrochen im Ge-
fecht sind. Wir hatten bei Metz 600 Mann 
Verluste, bei Mont an der Meurthe wieder 
600 und vorgestern 500 Mann. Es sind 
fast gar keine Offiziere mehr da.“

Ein paar Tage später folgten detaillierte 
Angaben und der Wunsch, dass der Krieg 
bald vorbei sein möge: „Wenn man so die 
zerfetzten Menschenleiber hat herum
liegen sehen, dann verliert man doch die 
Lust. Hoffentlich dauert es nicht mehr 
allzu lange. Ich habe furchtbares Glück 
gehabt. Na, wenn es so weiter geht, wer-
de ich auch bald kaputt sein.“

Am 11. Oktober 1914 lagen Lewin und 
seine Kameraden bei Amiens. Hier er-
reichte ihn die zweite Ausgabe der Salia-
Kriegsberichte und er schickte einen 
Feldpostbrief nach Würzburg, in dem 
wieder die Hoffnung auf ein baldiges 
Kriegsende anklang: „Bin trotz achttägi-

gen mörderischen schweren Artillerie
feuers gesund und munter. Das Regiment 
hat wieder ziemlich starke Verluste, da 
das gegnerische Artilleriefeuer sehr hef-
tig ist. Aber trotzdem halten wir tapfer 
aus. Es muss ja endlich doch Schluss 
werden, hoffentlich in nicht allzu ferner 
Zeit.“

Zu diesem Zeitpunkt glaubte Lewin – wie 
viele Deutsche – noch, dass der Krieg an 
Weihnachten 1914 siegreich beendet sein 
würde. Tatsächlich sollte er aber noch 
über vier Jahre dauern und mit einer 
deutschen Niederlage enden.

Mitte Oktober 1914 war Lewin als Melde-
fahrer vor Ypern in der Nähe der fran
zösisch-belgischen Grenze eingesetzt. Die 
Deutschen belagerten und beschossen 
dieses belgische Städtchen vier Jahre 
lang, ohne es jemals einnehmen zu kön-
nen. Am 21. Oktober 1914 beschrieb der 
19-Jährige einen seiner gefährlichen Ein-
sätze: „Wir lagen zu zweit hinten bei der 
Regimentsreserve, als mit einem Mal das 
Feldtelefon anfing zu tönen. Ich ahnte 
schon was los war, und richtig, der Re
gimentsadjutant war am Apparat: Zwei 
Radfahrer sofort zum Stab zur Befehls-
stelle. Es war gerade Neumond und stock-
finster. Wir sahen als Weg nur einen hel-
len Streifen, dem wir instinktiv nach
fuhren. Die ersten 1000 Meter blieb alles 
ruhig, dann kamen wir in die Nähe eines 
Örtchens, vor dem etwa 100 Meter weiter 
unsere vorderste Schützenlinie lag.“

Lewin und sein Kamerad hörten Schüsse 
aus französischen und deutschen Ge
wehren, doch die Kugeln trafen sie nicht. 
Unversehrt gelangten sie mit ihren Fahr-
rädern zur Befehlsstelle und erhielten 
dort den Auftrag, eine Meldung in die 
vorderste Linie zu bringen. In den Salia-
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Kriegsberichten lasen Lewins Verbin-
dungsbrüder wenig später den Fortgang 
seines Einsatzes: „Der Weg führte über 
eine freie, ungedeckte Höhe bis zu unse-
rem Bestimmungsort. Das wäre alles sehr 
gut und schön gewesen, wenn nicht die 
Franzosen ein Haus in dem Örtchen in 
Brand geschossen hätten, das direkt an 
der Straße lag und unseren Weg grell be-
leuchtete. Als wir in die Nähe des Hauses 
kamen, traten wir, was gehen wollte, in 
die Pedale und kamen ungeschoren hin-
durch, gaben dem Major unsere Meldung 
ab und machten uns auf den Rückweg.

Der war nun eine Kleinigkeit anders als 
der Hinweg. Die Franzosen hatten an-
scheinend Lunte gerochen und beobach-
teten scharf das brennende Haus. Kaum 
waren wir unmittelbar vor dem Feuer-
schein, als es losging. Es pfiff uns mit 
einem Male dermaßen um die Ohren, 
dass wir vom Rad sprangen und in aller 
Eile in den Schatten des nächsten Hauses 
traten. Nun erst Kriegsrat. Mein Kamerad 
meinte, aufsitzen und so schnell wie mög-
lich durch die beleuchtete Stelle fahren. 
Also los! Wir sitzen auf und fahren unter 
einem Kugelregen los. Da, mitten im 
Feuerschein, bleibt mein Mantel am Hin-
terrad hängen, ich komme in Gefahr zu 
stürzen und springe direkt vor dem bren-
nenden Haus ab. Mein Schatten erscheint 
riesengroß auf der Wand des gegenüber-
liegenden Hauses und schon ging die 
Musik an.“

Hans Lewin war in größter Lebensgefahr, 
denn die Franzosen gaben zahlreiche 
Salven auf ihn ab, allerdings ohne ihn    
zu treffen. Beide Soldaten gelangten 
schließlich sicher zurück an ihren Aus-
gangspunkt. Lewins letzte Sätze atmeten 
die zu diesem Zeitpunkt für ihn noch 
typische Kaltschnäuzigkeit: „Unsere Mis-
sion war erfüllt und es war doch schön 
gewesen.“ Als Anerkennung für diese und 
andere gefährliche Meldefahrten wurde 
er mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse aus-
gezeichnet.

Am 14. November 1914 lag Lewin immer 
noch vor Ypern. Aus dem Dörfchen 
Houthem schrieb er über einen weiteren 
Einsatz, der ihn, diesmal zu Fuß, wieder 
zur vordersten deutschen Linie brachte: 
„Jede sich mir bietende Deckung mög-
lichst ausnützend, gelangte ich an einen 
Strohhaufen auf einer weithin sichtbaren 
Höhe. Am Strohhaufen lag ein Feldwebel. 
Ich sagte ihm, ich müsste an das Haus des 
Regimentsstabes, worauf er die Achseln 
zuckte und mir viel Vergnügen wünschte. 
‚Raten tu i’s Ihna fei net!’, sagte er. Aber 
das half mir verteufelt wenig. Die zu 
durchlaufende Strecke betrug etwa 200 
Meter und war von den englischen Schüt-

zengräben vollständig eingesehen. Ich 
startete ganz rennmäßig und rannte wie 
wild auf das Haus los, verfolgt von dem 
rasenden Geknatter der englischen Büch-
sen. Vor mir, hinter mir, neben mir spritz-
ten die Kugeln in den Sand, aber mein 
Sauglück steht eben fest. Ich gelangte 
keuchend und schnaufend zum Regi-
mentsadjutanten und konnte ihm meine 
Meldung abgeben.“

In diesem Brief, abgefasst während eini-
ger Ruhetage hinter der Front, erinnerte 
sich Hans Lewin sehnsuchtsvoll an das 
Studentenleben in Würzburg, das er nur 
zwei Semester lang hatte genießen kön-
nen. „Was macht Würzburg?“, fragte er 
seine Kommilitonen. „Ich würde ganz 
gern wieder mal auf den Bummel gehen, 
lieber als im Schützengraben liegen. All-
gemeinbefinden gut, Hunger kolossal, 
Durst noch kolossaler. Sonst geht es mir 
leidlich.“

Ebenfalls in Houthem beobachtete Hans 
Lewin die Beerdigung dreier deutscher 
Offiziere. Am 18. November 1914 berich-
tete er, der jüdische Student, von der 
christlichen Zeremonie im Feindesland 
und zeigte durch seine Worte, dass er 
bedingungslos hinter der deutschen Sa-
che stand: „In der Mitte des Dörfchens ist 
ein kleiner Kirchhof, auf dem man drei 
frisch ausgeworfene Gräber sieht. Neben 
ihnen die Särge der drei gefallenen Offi-
ziere, eines Obersten und zweier Ober-
leutnants, deren Leben vorgestern eine 
feindliche Granate ein jähes Ende bereitet 
hat. Allmählich beginnt sich der Platz zu 

füllen, verschiedene Generäle erschei-
nen, andere Offiziere kommen, endlich 
erscheint der Feldprediger in einer ein
fachen, nur durch eine violette Armbinde 
gekennzeichneten Uniform.

Er tritt vor und beginnt zu reden. Von den 
Verdiensten der Verstorbenen spricht er, 
wie sie als Werkzeuge Gottes dem deut-
schen Vaterlande so viel genützt haben in 
dieser schweren Zeit. Dann wendet er 
sich an die Umstehenden und ermahnt 
sie, es den Gefallenen gleich zu tun an 
Tapferkeit und Selbstlosigkeit. Ein er
greifendes Bild, wie der Feldprediger in 
dieser Umgebung, die ganz vom Hauche 
des Krieges erfüllt ist, seines heiligen 
Amtes waltet. Unter dem Donner der Ka-
nonen, die auf der nicht weit entfernten 
Schlachtfront ihre ehernen Grüße absen-
den, werden die drei Heldenleichen in 
das Grab gesenkt. Noch ein kurzes Gebet, 
ein Präsentieren der Wache beim Hinein-
lassen der Särge, und die Erde schließt 
sich wieder.“

Am 16. Dezember 1914 skizzierte Hans 
Lewin schonungslos die Wirklichkeit der 
Winterschlacht um Ypern: „Den Schlaf 
habe ich mir so langsam abgewöhnen 
müssen. Die Schützengräben sind stellen-
weise bis zu einem Meter mit Wasser ge-
füllt. Es ist ein geradezu unbeschreib
liches Wetter, Sturm und Regen, die 
Wege grundlos, kurz, man würde in Frie-
denszeiten keinen Hund hinausjagen. 
Gestern war großer Alarm, die Franzosen 
hatten unsere Stellung angegriffen, wa-
ren aber unter großen Verlusten zurück-
geschlagen worden. Unter derlei Vergnü-
gungen vergehen die Tage, Wochen und 
Monate. Jetzt sind wir schon bald fünf 
Monate im Felde.“

Zum Jahreswechsel wurde Lewins Regi-
ment in das nahegelegene belgisch-fran-
zösische Grenzstädtchen Comines ver-
legt. Am 5. Januar 1915 beschrieb er die 
Atmosphäre in Comines, in dem zahl
reiche Würzburger Soldaten stationiert 
waren, die Tageszeitung „Würzburger 
General-Anzeiger“ kostenlos verteilt wur-
de und Kaufleute aus der Heimat Geschäf-
te eröffnet hatten: „Comines ist allmählich 
in ein riesiges Soldatenlager umgewandelt 
worden. Allmählich sind hier deutsche 
Kaufläden entstanden, in denen man alles 
haben kann, was das Herz begehrt.“

Am 29. Januar 1915 war Lewins Regi-
ment erneut für ein paar Tage nach Comi-
nes zur Erholung abkommandiert. In dem 
Brief, den er an diesem Tag an die Verbin-
dungsbrüder schickte, kam sein Galgen-
humor besonders deutlich zum Ausdruck: 
„Was hört man in Würzburg vom Frie-
den? Hier neigt man allgemein der An-

Galgenhumor und Vertrauen in das eigene 
Glück: Hans Lewin. (Institut für Hoch-
schulkunde, Würzburg)
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sicht zu, dass der Friede erst kommen 
wird, wenn der Krieg aus ist, und auch 
ich habe mich allmählich zu dieser An-
sicht bekehrt.“ Am 14. Februar 1915 teilte 
er seiner Verbindung mit, dass er, der 
Medizinstudent, auf eine Laufbahn als 
Militärarzt verzichtet, da er „lieber an der 
Front bleiben will“. Hätte er sich anders 
entschieden, so hätte er für die Weiter-
führung des Studiums nach Würzburg 
zurückkehren können und wäre zumin-
dest ein paar Semester lang sicher ge
wesen. Das wollte Lewin nicht, vielleicht 
weil er eine solche Rückkehr als Verrat an 
den Kameraden an der Front betrachtet 
hätte. Tatsächlich ging Lewin kurz da-
nach noch einen Schritt weiter: Er wech-
selte das Fach und wurde nun von der 
Universität Würzburg als Jurastudent ge-
führt. Einen juristischen Hörsaal sollte er 
freilich nie von innen sehen.

Am 17. März 1915 schilderte Lewin einen 
abgeschlagenen Durchbruchsversuch der 
Gegner in Messines, einer kleinen bel
gischen Stadt zwischen Comines und 
Ypern: „Die Engländer kamen in Reihe 
rechts aus ihren Gräben und waren im Nu 
auf dem Marsch zu uns. Nun begann von 
unserer Seite ein wütendes Gewehrfeuer 
auf die Engländer, die große Verluste er-
litten. Trotzdem gelang es etwa 40, in un-
seren Graben zu kommen und uns mit 
fürchterlichem Maschinengewehr-Flan-
kenfeuer zu überschütten. Da musste 
dann das grausamste Mordinstrument 
heran, die Handgranate. Bald hörte man 
das Stöhnen und Ächzen der Engländer. 
Von denen im Graben sowie von der 
nachgekommenen Unterstützung ist kein 
Mann davongekommen.“

Noch schonungsloser liest sich die wei
tere Beschreibung der Folgen des Durch-
bruchsversuchs: „Vor der Front unserer 
Kompanie liegen 70 tote Engländer. Der 
Graben war wie ein roter Bach; überall 
klebte das verspritzte Hirn und hingen 
Teile von Schädeldecken. Leider hatten 
auch wir im Regiment 27 Tote, aber der 
Einbruch war vollständig misslungen. Es 
war ein Lärm von dem Artillerie- und In-
fanteriefeuer, dass man fast taub wurde.“

„Jetzt werdet Ihr einen Begriff haben, 
wie es hier zugeht“, schrieb Lewin, „denn 
zwischen uns und den Engländern ist der 
Hass zu groß. Auf keiner Seite wird Par-
don gegeben. Die in unsere Hände ge
raten, werden einfach erschossen oder 
erschlagen, die Kerls verdienen es nicht 
besser.“ In diesem kurzen Satz bestätigte 
Lewin, dass es zeitweise Praxis war, kei-
ne Gefangenen zu machen. 

Am 3. Juli 1915 berichtete Hans Lewin, 
dass er aus nicht näher erläuterten Grün-

den in Munster in der Lüneburger Heide 
im Lazarett liege. Er kündigte für August 
einen Besuch in Würzburg bei seinen Ver-
bindungsbrüdern an. Danach folgte eine 
lange Schreibpause, womöglich begrün-
det durch Lewins Verzweiflung über den 
schleppenden Kriegsverlauf und den 
nicht eintretenden Sieg, an den er zu Be-
ginn fest geglaubt hatte.

Hans Lewin erlebte in der Folge die gro-
ßen Schlachten im Westen: zunächst die 
um Verdun, dann jene an der Somme. Im 
Oktober 1916 lag er erneut in einem 
Lazarett, diesmal in Stettin. „Verdun und 
Somme innerhalb von fünf Monaten war 
anscheinend meinem durch des Krieges 
Blässe usw. etwas angekränkeltem Orga-
nismus zu bunt geworden“, schrieb er am 
22. Oktober 1916 nach Würzburg. In
zwischen war er zum Leutnant der Re
serve und Führer einer Maschinenge-
wehr-Kompanie befördert worden. 

Ein Jahr später folgte der nächste Laza-
rettaufenthalt, nachdem Lewin am 27. Ok
tober 1917 fast gestorben wäre. „Wir lagen 
in Bereitschaft in Vorges, hinter dem 
Oise-Aisne-Kanal“, berichtete er nach 
Würzburg. „Die ganze Nacht vom 26. zum 
27. Oktober wurde die Ortschaft schon be-
schossen. Aber leichtsinnig wie man ist, 
gingen wir nicht aus den Häusern heraus. 
Mit einem Mal, am 27. früh um 7 Uhr, ich 
schlief ganz fest, hörte ich einen furcht-
baren Krach, dann war alles dunkel um 
mich herum. Das Haus war vollständig 
eingestürzt und lag auf mir, ich konnte 
nur meinen Kopf etwas bewegen und be-
kam Gott sei Dank auch Luft. Trotzdem 
eine verzweifelte Lage. Ich hörte noch 
schwache Hilferufe der mit mir Verschüt-
teten, aber ans Herausgraben schien man 
nicht zu gehen.

Endlich in meiner Nähe der Ruf: ‚Da sind 
ja die Beine vom Herrn Leutnant!’ In 

wenigen Minuten war ich dann frei und 
wurde unter den Trümmern herausge
zogen. Ich war am Körper wie zerschla-
gen, meine Uniform völlig zerfetzt, meine 
sämtlichen Ausrüstungsgegenstände wie 
Revolver, Meldekarte, Mütze, Leibrie-
men, Mantel etc. vollständig verschüttet. 
Außerdem hatte ich in der Nabelgegend 
Schmerzen. Beim Sanitäts-Unteroffizier 
wurde ein in den Bauch eingedrungener 
Granatsplitter festgestellt. Ich bekam 
Notverband und wurde dann in das Feld-
lazarett geschafft. Hier stellte der Stabs-
arzt fest, dass der Splitter unter der 
Bauchwand saß. Jedenfalls war er erst 
durch die Holzwand gegangen und war 
mir dann erst in den Unterleib gedrun-
gen. Der Stabsarzt beglückwünschte 
mich zu meinem großen Dusel und holte 
dann den Splitter heraus.“

Der Lazarettaufenthalt war nicht Lewins 
letzter. Im März 1918 lag er wegen eines 
alten Asthmaleidens in einem Lazarett in 
der französischen Gemeinde Trélon nahe 
der belgischen Grenze. „Meine Gesund-
heit scheint nun doch etwas wackelig ge-
worden zu sein“, musste er seinen Ver
bindungsbrüdern mitteilen. Im April 1918 
wurde er schließlich in ein Lazarett in 
Kolberg an der Ostsee verlegt. In seinem 
letzten Brief an die Salia hieß es am 
17. April: „Befinden leider nur mäßig, ich 
werde wohl längere Zeit hierbleiben.“

Nach der  Wiederherstellung seiner Ge-
sundheit kehrte Hans Lewin an die Front 
in Frankreich zurück. Am 23. August 
1918 fiel er. In der Todesanzeige, die im 
„Würzburger General-Anzeiger“ erschien, 
führte die Salia seine Auszeichnungen 
auf, auf die er so stolz war: Ritter des 
bayerischen Militärverdienstordens IV. 
Klasse mit Schwertern, Träger des bayeri-
schen Militärverdienstkreuzes III. Klasse 
mit Schwertern und des Eisernen Kreuzes 
II. Klasse. Im Nachruf auf den Bundes
bruder hieß es in den Kriegsberichten: 
„Seine Augen leuchteten und der Rhyth-
mus seines Daseins war lebhaft und be-
gehrlich.“ 

Für Lewin und die 17 anderen Gefallenen 
der Verbindung schuf die Salia einen Ge-
denkschrein, der sich heute im Gebäude 
auf dem jüdischen Friedhof in Würzburg 
befindet. Mitglieder der Salia, denen die 
Emigration in die Vereinigten Staaten ge-
lungen war, trafen sich einige Jahrzehnte 
lang noch in New York.

Roland Flade: Vergessenes Leid, Wie Würzbur-
ger den Ersten Weltkrieg erlebten, 284 S., Main-
Post Verlag, Würzburg, 2018, Bestellung im In-
ternet: https:/shop.mainpost.de.

Todesanzeige für Hans Lewin im „Würz-
burger General-Anzeiger“. (Archiv der Uni-
versität Würzburg)
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Через неделю в село приехали машины из России, нас погрузили 
и повезли на восток. Куда нас привезли, я не знаю, помню только, 
что бегали мы по песку, и было море. Через несколько дней нас 
повезли в Николаевский район, совхоз им. Луначарского. За время, 
что мы там жили, умер сначала папа, потом брат и одна из сестёр. 
Беды на этом не кончились. Началась война и опять последовала 
эвакуация: сначала погнали скот, затем нас, то есть меня, маму и 
двух сестёр. Ехали мы на подводах, запряжённых быками.
Дорога была страшная, на обочинах лежали раненые, солдаты от-
ступали вместе с нами, а над головой летали немецкие самолёты, 
которые бомбили места скопления людей. Однажды самолёты 
пролетели так низко, что многие беженцы попадали на землю, и я 
была в их числе. Когда утих шум самолётов, я пришла в себя, не-
чем было дышать, и я почувствовала сильную тяжесть - меня за-
сыпало землёй. Через некоторое время я смогла пошевелиться, и 
это меня спасло – солдат проходил мимо и, увидев, как шевелится 
земля, обнаружил меня и помог  выбраться. 
Я стала искать своих, но напрасно. Оставаться в этом месте было 
нельзя, и я пошла по дороге, забитой беженцами. Через несколько 
дней я увидела людей из нашего совхоза, которые гнали скот, я при-
соединилась к ним, и так мы дошли до Сталинградской области.
Там сдали скот в селе Коростино, мужчины ушли на фронт, а меня 
оставили в селе. Чтобы выжить, приходилось делать всякую работу.
Прошёл 1941 год, затем 1942, немецкие войска с боями дошли 
до Сталинграда. Наступил 1943 г., бои шли уже за каждый дом, 
город пылал, всё было разрушено. 
2 февраля 1943 г. советские войска освободили город. На восста-
новление Сталинграда приехали комсомольцы из разных городов, 
в их числе была и я. Тех, кто был постарше, послали на стройку, 
а я попала на учёбу в ФЗО. Через три месяца учёбы я получи-
ла специальность электрослесаря и назначение на тракторный 
завод, куда с фронтов стали прибывать на ремонт танки Т-34. Я 
занималась ремонтом танковых электрощитков. После ремонта, 
танки испытывали и снова отправляли на фронт.
Жили мы в больших палатках, а когда наступили холода, нас пе-
ревели в подвалы. Питание было очень скромное, но мы знали, 

что у многих было ещё хуже. Время шло, а мы жили надеждой, 
что война скоро кончится.
Этот день настал. 9 мая 1945 года по радио объявили, что кончилась
война. На заводской площадке собрались все рабочие, все обни-
мались, радости было не передать.
В 1945 г. меня приняли в партию, тогда это было почётно. Настало 
время заняться поиском мамы м сестёр. Куда только я ни писала - 
приходил ответ «не значится», или вообще ответа не было. Завод 
больше не ремонтировал танки, а перешёл на выпуск тракторов.
В 1946 г. меня наградили медалью «За доблестный труд в войне 
1941-1945 гг.» В этом же году многие рабочие разъехались по домам, 
но я осталась - мне некуда было ехать. Чтобы заглушить боль, стала 
учиться на курсах: сначала экономистов, потом чертёжников, окончи-
ла техникум и проработала как инженер-технолог до пенсии.
Жизнь шла своим чередом, но в моей жизни случилась ещё одна 
война: сын добровольно пошёл на войну в Афганистан. Два года, 
которые он провёл там, были для меня ужасными, но здесь судьба 
меня пощадила. Сын вернулся живым! И это самое главное.
В Сталинграде-Волгограде я прожила 57 лет, из которых 45 про-
работала на тракторном заводе. В 2000 году приехала в Германию.
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Польша, г. Ярослав - там я родилась. 
Семья была большая: папа, мама и 
пятеро детей. Жили мы, как большин-

ство еврейских семей - ни бедно, ни богато. Было лето 1939 года, 
кончались каникулы, мы с братом готовились к школе, а остальные 
три сестры просто шалили. Но судьба распорядилась по-другому. 
В ночь на 1 сентября к нам ворвались полицейские, заставили нас 
одеться и следовать за ними. Нас привели к реке Сан и перепра-
вили в лодке на другой берег. Утром мы обнаружили, что таких, 
как мы много. В эту ночь в город вошли немцы и расположи-
лись как раз в том месте, где мы жили. Река Сан стала границей 
между ними и русскими. 
В селе, где нас оставили, жили польские крестьяне, у которых 
тоже ничего не было. Через несколько дней один крестьянин пред-
ложил нашей семье перебраться через реку и взять что-нибудь 
из дома (он стоял недалеко от реки). Когда лодочник пришёл за 
нами, он сказал, что возьмёт только меня и младшую сестру, по-
тому что я рыжая и похожа не немку, а сестра чёрная и похожа 
на цыганку. Когда мы вошли в нашу квартиру, там фактически 
ничего не было. Соседка нам дала соль, мыло, и я нашла кое-что 
из одежды. На обратном пути нас останавливали немецкие сол-
даты и заставляли сестру танцевать, меня не трогали. У реки нас 
ждал лодочник, который перевёз нас обратно. Вся семья обрадо-
валась нашему возвращению.

Евгения Салес

В самом начале войны 
я потеряла всю мою 

большую семью
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Ich bin in Polen geboren, in dem 
Städtchen Jaroslav, cirka 90 km 
von Lemberg entfernt. Unsere Fa-
milie war groß – Eltern, vier Töch-
ter und ein Sohn.

Im Sommer 1939, ich war 13, bereiteten sich mein Bruder und 
ich auf die Schule vor. Meine anderen  Geschwister waren noch 
zu jung dafür. Aber das Schicksal hat damals anders entschie-
den.
In der Nacht zum 1. September 1939 war die Polizei bei uns ins 
Haus eingedrungen. Wir mussten uns sofort anziehen und zum 
Fluss kommen. Der Fluss San wurde zur Grenze zwischen der 
deutschen und der sowjetischen Besatzungszone.
In dieser Nacht sind die Deutschen in unsere Stadt gekommen. 
Wir wurden auf die andere Seite des Flusses gebracht. Einige jü-
dische Familien aus der Nachbarschaft waren auch an diesem 
Flussufer. Was mit den anderen Juden passierte, wussten wir 
nicht.
Wir blieben auf dieser Seite in einem polnischen Dorf, ohne 
 unsere Sachen, ohne Kleider. Ein polnischer Bauer hat sich ein-
verstanden erklärt, jemanden aus der Familie über den Fluss zu 
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Ich bin in Polen geboren, in dem 
Städtchen Jaroslav, cirka 90 km von 

Lemberg entfernt. Unsere Familie war groß - Eltern, vier Töchter und 
ein Sohn. Im Sommer 1939, ich war 13, bereiteten sich mein Bruder 
und ich auf die Schule vor. Meine anderen Geschwister waren noch 
zu jung dafür. Aber das Schicksal hat damals anders entschieden.
In der Nacht zum 1. September 1939 war die Polizei bei uns ins 
Haus eingedrungen. Wir mussten uns sofort anziehen und zum Fluss 
kommen. Der Fluss San wurde zur Grenze zwischen der deutschen 
und der sowjetischen Besatzungszone.
In dieser Nacht sind die Deutschen in unsere Stadt gekommen. Wir 
wurden auf die andere Seite des Flusses gebracht. Einige jüdische 
Familien aus der Nachbarschaft waren auch an diesem Flussufer. Was 
mit den anderen Juden passierte, wussten wir nicht. 
Wir blieben auf dieser Seite in einem polnischen Dorf, ohne unsere 
Sachen, ohne Kleider. Ein polnischer Bauer hat sich einverstanden 
erklärt, jemanden aus der Familie über den Fluss zu setzen, um 
aus unserem Haus etwas zu holen. Er wollte nur mich und meine 
Schwester mitnehmen, weil ich rothaarig wie eine Deutsche war und 
meine Schwester schwarzhaarig und wie eine Zigeunerin aussah. 
Doch in unserem Haus war leider nichts mehr zu finden, alles 
war bereits leer. Die Nachbarin gab uns Salz, Seife und ein paar 
Kleider. Auf dem Rückweg wurden wir von deutschen Soldaten 

Evgenia Sales

Am Kriegsanfang verlor ich 
meine ganze Familie
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Через неделю в село приехали машины из России, нас погрузили 
и повезли на восток. Куда нас привезли, я не знаю, помню только, 
что бегали мы по песку, и было море. Через несколько дней нас 
повезли в Николаевский район, совхоз им. Луначарского. За время, 
что мы там жили, умер сначала папа, потом брат и одна из сестёр. 
Беды на этом не кончились. Началась война и опять последовала 
эвакуация: сначала погнали скот, затем нас, то есть меня, маму и 
двух сестёр. Ехали мы на подводах, запряжённых быками.
Дорога была страшная, на обочинах лежали раненые, солдаты от-
ступали вместе с нами, а над головой летали немецкие самолёты, 
которые бомбили места скопления людей. Однажды самолёты 
пролетели так низко, что многие беженцы попадали на землю, и я 
была в их числе. Когда утих шум самолётов, я пришла в себя, не-
чем было дышать, и я почувствовала сильную тяжесть - меня за-
сыпало землёй. Через некоторое время я смогла пошевелиться, и 
это меня спасло – солдат проходил мимо и, увидев, как шевелится 
земля, обнаружил меня и помог  выбраться. 
Я стала искать своих, но напрасно. Оставаться в этом месте было 
нельзя, и я пошла по дороге, забитой беженцами. Через несколько 
дней я увидела людей из нашего совхоза, которые гнали скот, я при-
соединилась к ним, и так мы дошли до Сталинградской области.
Там сдали скот в селе Коростино, мужчины ушли на фронт, а меня 
оставили в селе. Чтобы выжить, приходилось делать всякую работу.
Прошёл 1941 год, затем 1942, немецкие войска с боями дошли 
до Сталинграда. Наступил 1943 г., бои шли уже за каждый дом, 
город пылал, всё было разрушено. 
2 февраля 1943 г. советские войска освободили город. На восста-
новление Сталинграда приехали комсомольцы из разных городов, 
в их числе была и я. Тех, кто был постарше, послали на стройку, 
а я попала на учёбу в ФЗО. Через три месяца учёбы я получи-
ла специальность электрослесаря и назначение на тракторный 
завод, куда с фронтов стали прибывать на ремонт танки Т-34. Я 
занималась ремонтом танковых электрощитков. После ремонта, 
танки испытывали и снова отправляли на фронт.
Жили мы в больших палатках, а когда наступили холода, нас пе-
ревели в подвалы. Питание было очень скромное, но мы знали, 
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1941-1945 гг.» В этом же году многие рабочие разъехались по домам, 
но я осталась - мне некуда было ехать. Чтобы заглушить боль, стала 
учиться на курсах: сначала экономистов, потом чертёжников, окончи-
ла техникум и проработала как инженер-технолог до пенсии.
Жизнь шла своим чередом, но в моей жизни случилась ещё одна 
война: сын добровольно пошёл на войну в Афганистан. Два года, 
которые он провёл там, были для меня ужасными, но здесь судьба 
меня пощадила. Сын вернулся живым! И это самое главное.
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работала на тракторном заводе. В 2000 году приехала в Германию.
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Через неделю в село приехали машины из России, нас погрузили 
и повезли на восток. Куда нас привезли, я не знаю, помню только, 
что бегали мы по песку, и было море. Через несколько дней нас 
повезли в Николаевский район, совхоз им. Луначарского. За время, 
что мы там жили, умер сначала папа, потом брат и одна из сестёр. 
Беды на этом не кончились. Началась война и опять последовала 
эвакуация: сначала погнали скот, затем нас, то есть меня, маму и 
двух сестёр. Ехали мы на подводах, запряжённых быками.
Дорога была страшная, на обочинах лежали раненые, солдаты от-
ступали вместе с нами, а над головой летали немецкие самолёты, 
которые бомбили места скопления людей. Однажды самолёты 
пролетели так низко, что многие беженцы попадали на землю, и я 
была в их числе. Когда утих шум самолётов, я пришла в себя, не-
чем было дышать, и я почувствовала сильную тяжесть - меня за-
сыпало землёй. Через некоторое время я смогла пошевелиться, и 
это меня спасло – солдат проходил мимо и, увидев, как шевелится 
земля, обнаружил меня и помог  выбраться. 
Я стала искать своих, но напрасно. Оставаться в этом месте было 
нельзя, и я пошла по дороге, забитой беженцами. Через несколько 
дней я увидела людей из нашего совхоза, которые гнали скот, я при-
соединилась к ним, и так мы дошли до Сталинградской области.
Там сдали скот в селе Коростино, мужчины ушли на фронт, а меня 
оставили в селе. Чтобы выжить, приходилось делать всякую работу.
Прошёл 1941 год, затем 1942, немецкие войска с боями дошли 
до Сталинграда. Наступил 1943 г., бои шли уже за каждый дом, 
город пылал, всё было разрушено. 
2 февраля 1943 г. советские войска освободили город. На восста-
новление Сталинграда приехали комсомольцы из разных городов, 
в их числе была и я. Тех, кто был постарше, послали на стройку, 
а я попала на учёбу в ФЗО. Через три месяца учёбы я получи-
ла специальность электрослесаря и назначение на тракторный 
завод, куда с фронтов стали прибывать на ремонт танки Т-34. Я 
занималась ремонтом танковых электрощитков. После ремонта, 
танки испытывали и снова отправляли на фронт.
Жили мы в больших палатках, а когда наступили холода, нас пе-
ревели в подвалы. Питание было очень скромное, но мы знали, 

что у многих было ещё хуже. Время шло, а мы жили надеждой, 
что война скоро кончится.
Этот день настал. 9 мая 1945 года по радио объявили, что кончилась
война. На заводской площадке собрались все рабочие, все обни-
мались, радости было не передать.
В 1945 г. меня приняли в партию, тогда это было почётно. Настало 
время заняться поиском мамы м сестёр. Куда только я ни писала - 
приходил ответ «не значится», или вообще ответа не было. Завод 
больше не ремонтировал танки, а перешёл на выпуск тракторов.
В 1946 г. меня наградили медалью «За доблестный труд в войне 
1941-1945 гг.» В этом же году многие рабочие разъехались по домам, 
но я осталась - мне некуда было ехать. Чтобы заглушить боль, стала 
учиться на курсах: сначала экономистов, потом чертёжников, окончи-
ла техникум и проработала как инженер-технолог до пенсии.
Жизнь шла своим чередом, но в моей жизни случилась ещё одна 
война: сын добровольно пошёл на войну в Афганистан. Два года, 
которые он провёл там, были для меня ужасными, но здесь судьба 
меня пощадила. Сын вернулся живым! И это самое главное.
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setzen, um aus unserem Haus etwas zu holen. Er wollte nur 
mich und meine Schwester mitnehmen, weil ich rothaarig wie 
eine Deutsche war und meine Schwester schwarzhaarig und wie 
eine Zigeunerin aussah.
Doch in unserem Haus war leider nichts mehr zu fi nden, alles 
war bereits leer. Die Nachbarin gab uns Salz, Seife und ein paar 
Kleider. Auf dem Rückweg wurden wir von deutschen Soldaten 
aufgehalten, meine Schwester sollte für sie tanzen. Wir durften 
weiterziehen und fuhren mit dem Boot zurück zur Familie. Die 
Mutter war bereits verrückt vor Angst um uns.
Nach einigen Tagen fl ohen wir aus dem Dorf weiter in Richtung 
Osten. Ich wusste damals nicht, wo wir uns schließlich nieder-
gelassen haben. Ganz in der Nähe war das Meer. Heute weiß  
ich, dass wir in einer sowjetischen Kollektivwirtschaft in einem 
kleinen Dörfchen untergekommen waren, sehr arm und primi-
tiv. Die Verständigung war schwierig, denn wir sprachen nur 
polnisch und jiddisch, kein russisch. In dem Kollektiv wohnten 
wir fast 2 Jahre. In dieser Zeit sind mein Vater, mein Bruder und 
eine meiner drei Schwestern gestorben. Doch es war nur der 
 Anfang.
Im Juni 1941 brach der Große Vaterländische Krieg aus, und wir 
mussten weiter fl üchten. Zuerst sollte das kollektive Vieh aus 
dem Dorf nach Osten abgetrieben werden, dann durfte die 
 Mutter mit drei Töchtern auf einer Fuhre folgen.
Der Weg war schrecklich: auf beiden Straßenseiten lagen Tote 
und Verletzte. Damals zog die Armee zusammen mit der großen 
Masse von Flüchtlingen ab. Über uns fl ogen die deutschen Bom-
ber und zielten auf uns herab.
Einmal fl ogen die Flugzeuge sehr niedrig und warfen massiv 
Bomben ab. Alle Leute um mich herum fi elen von dem Fuhrwerk 
herunter, ich auch. Als die Bomber fort waren, konnte ich nicht 
atmen – ich war mit Erde zugeschüttet. In Panik begann ich 
mich zu bewegen – und damit rettete ich mein Leben, denn ein 
vorbeikommender Soldat bemerkte mich und grub mich aus. 
Unter Schock suchte ich verzweifelt nach meiner Mutter und 
meinen Schwestern. Überall lagen Verwundete und Tote. Ich 
fand keinen meiner Familie, aber der Luftangriff dauerte an und 
dort zu bleiben war zu gefährlich. So lief ich weiter, alleine, 
ohne Dokumente, ohne irgendwelche Sachen.
Nach einigen Tagen traf ich auf die Menschen aus dem Kollektiv, 
die das Vieh nach Osten trieben. Mit ihnen zusammen kam ich 
bis nach Stalingrad an der Wolga. Meine Flucht dauerte Monate. 
Ich legte über 1000 km zurück.
In einem Vorort von Stalingrad hat man mich dann zurück 
 gelassen. Um zu überleben musste ich hart arbeiten. Die zwei 
folgenden Winter waren schrecklich kalt. Und wir hatten kaum 
etwas zu essen. Die Evakuierten wohnten in Zelten, im Winter 
wurden wir in die Keller verlegt, in einem Raum drängten sich 
bis zu 30 Menschen.
Ich erinnere mich, dass ich in einer Nacht aufgewacht bin, weil 
ich nicht atmen konnte. Ich spürte etwas Glattes und Warmes 
und schrie auf. Jemand machte das Licht an und wir sahen gro-
ße Ratten, die es sich auf der Suche nach Wärme auf meiner 
Brust bequem gemacht hatten. Von da ab schliefen wir immer 
bei Licht.
Ab Sommer 1942 tobte der Kampf um Stalingrad. Die Stadt 
brannte und ich erlebte ununterbrochenen Artilleriebeschuss 
und Bombardierungen.
Ab Februar 1943 beteiligte ich mich am Wiederaufbau der zer-
störten Stadt. Geblieben war mir nichts, keine Heimat, kein 
Haus, keine Familie. Lange suchte ich vergeblich nach meinen 
Angehörigen. Alle Anfragen kamen mit dem Vermerk „nicht 
 gemeldet“ zurück. Anscheinend sind alle meine Angehörigen 
damals bei der Bombardierung umgekommen. Ich blieb in 
 Stalingrad, studierte, arbeitete, bekam meinen Sohn. Im Jahre 
2000 bin ich mit der Familie meines Sohnes nach Deutschland 
ausgewandert.
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A U S  D E N  J Ü D I S C H E N  G E M E I N D E N  I N  B A Y E R N

Augsburg

Wenn man über die bedeutsamen Ereig-
nisse der letzten Jahre im Leben der jüdi-
schen Gemeinde in Augsburg nachdenkt, 
erinnert man sich als Erstes an die Feier-
lichkeiten anlässlich des 100-jährigen Ju-
biläums der Synagoge. Und bei Weitem 
nicht nur deshalb, weil sie vom Bundes-
präsidenten und vom Bayerischen Minis
terpräsidenten besucht wurden. Nein, 
diese Ereignisse riefen die komplizierte 
Geschichte der Beziehung zwischen den 
jüdischen und den deutschen Bürgern der 
Stadt nochmals in Erinnerung.
„Und nun gestatten Sie mir, werter Herr 
Oberbürgermeister, Ihnen den Schlüssel 
von unserem Gotteshaus zu übergeben. 
Mit diesem symbolischen Akt übergeben 
wir es dem Schutze der Stadt Augsburg.“ 
Mit diesen Worten begleitete das Vor-
standsmitglied der Jüdischen Gemeinde, 
Justizrat Ludwig Bauer, 1917 die Über
gabe des Schlüssels zu der neu erbauten 
und eingeweihten Synagoge an den Ober-
bürgermeister der Stadt. Und dieser nahm 
den Schlüssel in Empfang und versprach, 
die Synagoge unter den Schutz der Stadt 
zu stellen.
Seitdem sind genau 100 Jahre vergangen. 
Das vergangene Jahrhundert war turbu-
lent, die Menschheit überlebte zwei Welt-
kriege, ganze Imperien entstanden, zer-
brachen und entstanden erneut. Juden 
haben den Holocaust überlebt. Die Hälfte 
der jüdischen Bevölkerung der Stadt wur-
de deportiert und kam in den Konzentra-
tionslagern ums Leben. Die andere Hälfte 
wurde zerstreut. Das nicht erfüllte Ver-
sprechen verbleibt, wie der Gemeinde

rabbiner Dr. Brandt sagte, eine mit Scham 
erfüllte Seite der Geschichte der Stadt. 
Nichtsdestotrotz ist es, wie auch viele 
andere Ereignisse, ein nicht wegzuden-
kender Teil davon. Man könnte meinen, 
Juden werden nie wieder in Deutschland 
leben.
Trotz allem erlebte das jüdische Leben 
eine Wiedergeburt. Zunächst dank der 
DPs, displaced persons, und dann dank 
der Einwanderung aus den Ländern der 
ehemaligen Sowjetunion. Im Sommer des 
letzten Jahres feierten Gemeinde und 
Öffentlichkeit der Stadt dieses wunder-
volle Jubiläum, hundert Jahre der schönen 
Synagoge. Und der symbolische Akt der 
Schlüsselübergabe wurde wiederholt, 
diesmal aber in Anwesenheit der Amtsträ-
ger einer deutlich höheren Rangordnung 
und einer Vielzahl von Ehrengästen.
Der feierlich geschmückte Große Saal der 
Synagoge war überfüllt. In seiner emotio-
nalen Rede betonte Gemeindepräsident 
Alexander Mazo: „Die Tatsache, dass wir 
alle auf dieser Feier anwesend sind, in 
dieser Synagoge, grenzt an ein Wunder. 
Es ist ein Wunder, dass die Synagoge in 
einer dermaßen grauenvollen Zeit erhal-
ten blieb, während die meisten Synago-
gen Deutschlands am 10. November 1938 
zerstört wurden; es ist ein Wunder, dass 
die in der Zeit der Schoa zerschlagene 
jüdische Gemeinde in Augsburg eine Wie-
dergeburt erlebte; es ist ein Wunder, dass 
sie in ihrer jetzigen Form dank den Ein-
wanderern aus der ehemaligen UdSSR, 
die von den Bewohnern der Stadt Augs-
burg akzeptiert und in ihren Versuchen, 

sich in die deutsche Gesellschaft erfolg-
reich zu integrieren, unterstützt wurden, 
wiedergeboren wurde.“
Der Oberbürgermeister der Stadt, Dr. Kurt 
Gribl betonte: „Die Synagoge ist nicht nur 
ein architektonisches Denkmal. Sie ist 
der Ort der Versöhnung und der Verstän-
digung, eine von Menschenhand geschaf-
fene Spiegelung Augsburgs – einer Frie-
densstadt.“ Gemeinderabbiner Dr. Henry 
Brandt las, wie auch sein Vorgänger 1917, 
ein Gebet. Die Gäste im Saal erhoben 
sich, als er die Worte des Schöpfers an 
sein Volk aussprach: „Höre, Israel! Der 
Herr ist unser Gott, der Herr ist einzig!“ 
Der Rabbiner bat um Segnung für das 
Land, in dem sein Volk vor der Verblen-
dung, vor Plagen und Grausamkeit ge-
schützt sein soll. Er betete für alle, die die 
Freiheit und den Frieden dieses Volkes 
verteidigen.
Es wird keine Übertreibung sein, wenn 
man behauptet, dass nach dem Ende des 
offiziellen Teils fast jeder der Anwesen-
den den Großen Saal der Synagoge mit 
einem selten erhabenen Gefühl verließ. 
Die Pracht des Synagogenschmuckes, die 
Zusammensetzung der Ehrengäste, die 
Reden der Oberhäupter Deutschlands 
und Bayerns – dies alles spricht davon, 
welche Bedeutung die Oberhäupter der 
Bundesrepublik unserer Sicherheit, der 
Einbeziehung von Juden in das öffent
liche Leben des Landes, der Verständi-
gung und dem Frieden zwischen den 
Konfessionen beimessen. Und obwohl wir 
eine große Erfahrung mit enttäuschten 
Hoffnungen haben, die sich als nicht ver-
wirklichbar entpuppt haben, verstehen 
wir, dass das hundertjährige Jubiläum 
keine Feier der regionalen Bedeutung ist. 
Es ist in Wirklichkeit ein historischer 
Moment für das ganze Land, ein Anlass, 
ein weiteres Mal nach dem Zweiten Welt-
krieg die eigene Geschichte zu überden-
ken und sich über seinen Weg in die Zu-
kunft Gedanken zu machen. Wie Alexan-
der Mazo sagte, vertrauen wir dem Ober-
bürgermeister Dr. Kurt Gribl und allen 
Augsburgern und hoffen auf ihr Verständ-
nis, dass sie uns beschützen werden, 
unter anderem vor fremdenfeindlichen 
Demonstrationen.
Rabbiner Dr. Brandt betonte, dass die Tat-
sache, dass Menschen aus allen Ecken der 
Welt, von Australien bis Südafrika, USA 
und Israel auf Einladung des Jüdischen 
Kulturmuseums sich auf den Weg mach-
ten, um mit uns zusammen dieses Jubi
läum zu feiern, nochmals gezeigt hat, wie 
einmalig die Verbindung dieser Men-
schen zu ihrer früheren Gemeinde ist. 
Und das betrifft nicht nur die Wenigen, 
die das fortgeschrittene Alter erreicht 

Unser jüdisches Haus: gestern, heute, morgen
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Bamberg
Chanukka

in der liberalen Gemeinde
Zu Chanukka hatte die Rabbinerin der 
Liberalen Jüdischen Gemeinde Mischkan 
ha-Tfila e.V. in  Bamberg, Dr. Antje Yael 
Deusel, alle Mitglieder eingeladen, und 
viele kamen zur Feier mit Schabbatgot-
tesdienst in den Betsaal am Schillerplatz.
An diesem Abend wurde das vierte Licht 
der Chanukkia durch die Rabbinerin ge-
zündet. Anschließend sangen Gemeinde-
mitglieder und Gäste aus ganz Nord
bayern Chanukkalieder. Danach wurde 
der Schabbatgottesdienst gefeiert. Beim 
Kiddusch saßen die über 30 Gottesdienst-
teilnehmer noch längere Zeit zusammen 
und ließen sich die Latkes, Sufganiot und 
die anderen Speisen mit Traubensaft und 
Tee schmecken.

Damit hat sich Mischkan ha-Tfila als zwei-
te jüdische Gemeinde in  Bamberg  etab-
liert. Rabbinerin Dr. Deusel versteht ihre 
neue Gemeinde, die der „Union progres
siver Juden in Deutschland e.V.“, einer 
Arbeitsgemeinschaft von derzeit 26 libe-
ralen jüdischen Gemeinden, angehört, 
keineswegs als Spaltung, sondern als 
Erweiterung des Angebots. Die Urologin 
betont, dass „Mishkan ha-Tfila den Gläu-
bigen, die sich in der herkömmlichen 
Gemeinde nicht aufgehoben fühlen, eine 
spirituelle Heimat bietet.

Wir haben dieselben Grundlagen wie die 
Israelitische Kultusgemeinde, nur eine 
etwas andere Auslegung. Uns unterschei-
det etwas, trennt uns aber nicht“, erklärt 
Rabbinerin Dr. Deusel. Sie weist nach-
drücklich darauf hin, dass ihre Gemeinde 
tief in den Traditionen des Judentums 
verwurzelt sei, gleichzeitig aber auch be-
reit, „angesichts  moderner Sichtweisen 
und in Anbetracht neuer Lebensumstän-
de bestimmte Neuinterpretationen vor
zuschlagen.“ In kleinen Änderungen der 
Liturgie läge Kraft, erklärt sie und fährt 
fort: „Es geht darum, das Judentum im 
21. Jahrhundert als lebendige Kraft zu er-
halten, die es in früheren Generationen 
war, mit einer klaren Aussage über den 
Glauben und die für heute gültigen Wer-
te.“ Von ganz besonderer Wichtigkeit ist 
für die Rabbinerin die Feststellung, dass 
„wir keine Leute abwerben, jeder kann 
zum Beten hingehen, wo er will“. 

Die Mitglieder von Mishkan ha-Tfila wün-
schen sich einen festen Betsaal, in dem 
alle für die Gottesdienste notwendigen 
Utensilien, Aron Hakodesch, Schabbat-
leuchter, Gebetbücher usw. dauerhaft 
untergebracht werden können.

Israel Schwierz

haben und persönliche Erinnerungen an 
die Gemeinde haben. Diese Verbindung 
ihrer Väter haben sie an ihre Kinder und 
Enkel weitergegeben, sie wurde bereits 
an die dritte Generation vererbt. Und das 
ist ein Nachweis der Qualität der zerstör-
ten Augsburger Gemeinde, der Gemein-
de, die aufgrund der Umstände durch uns 
ersetzt wurde.
Verstehen denn alle Gemeindemitglieder, 
die nach Deutschland aus den Ländern 
der ehemaligen UdSSR und Osteuropa 
gekommen sind, dass sie verpflichtet sind, 
die Traditionen der Vorkriegsgemeinde zu 
pflegen und fortzusetzen? Auf diese Fra-
ge gibt es keine eindeutige Antwort. Un-
ter uns gibt es verschiedene Menschen. 
Fast alle durchlebten eine sowjetische 
Erziehung und Bildung. Viele haben die 
materialistische Sicht auf die Geschichte 
sozusagen im Blut. Und trotzdem fangen 
viele Menschen an, das Verlangen nach 
geistiger Nahrung zu verspüren. Sie kom-
men zu den jüdischen Ursprüngen zu-
rück. Sie müssen schmerzhaft das erler-
nen, was die früheren Generationen 
durch Erziehung erhalten haben. Die To-
ralesungen durch Rabbiner Brandt, die 
regelmäßigen Seminare zu den Grundla-
gen des Judentum durch Rabbiner Shaul 
Nekrich aus Israel, die Vielzahl der in der 
Gemeindezeitschrift „Anzeiger“ veröffent-
lichten Artikel zu religiöser oder histori-
scher Thematik, die Durchführung von 
verschiedenen Veranstaltungen durch die 
zahlreichen Kultur- und Bildungseinhei-
ten der Gemeinde – das alles vereint die 
Gemeindemitglieder zu einer Familie, 
weckt in ihnen das Gefühl des Stolzes auf 
die Zugehörigkeit zum jüdischen Volk.
Welche sonstigen Aufgaben, außer der 
religiösen Weiterbildung, stehen vor der 
Gemeinde? In erster Linie ist es die Sanie-
rung der großen Synagoge. Zum Glück 
wurde sie während der „Reichskristall-
nacht“ nicht zerstört. Man vermutet we-
gen der Tatsache, dass das Feuer auf die 
naheliegende Tankstelle übergreifen 
konnte. Es gibt aber auch eine zweite Ver-
mutung – die Nationalsozialisten wollten 
im Synagogengebäude ein Museum der 
„entarteten“ Kunst einrichten. Wie dem 
auch sei, war die Synagoge nach den Er-
innerungen eines amerikanischen Solda-
ten, eines Mitglieds der Vorkriegsgemein-
de, der im Mai 1945 zum Gottesdienst 
kam „ein äußerst trauriger Anblick. Egal 
wohin man sah war Dreck, Ruß, Spuren 
der Zerstörung durch Wasser und Feuer, 
die Luft war verseucht von Rauch- und 
Schimmelgerüchen, Vögel flogen durch 
die zerschlagenen Fensterscheiben hoch 
zu der Kuppel, wo sie ihre Nester gebaut 
hatten.“ Im Archiv der Gemeinde ist der 
Wiederaufbauplan erhalten geblieben, 
mit einem ausführlichen Kostenvoran-
schlag von 1946.

Doch hatten damals weder die Gemein-
de noch die Stadt die hierfür erforder
lichen finanziellen Mittel. Vielmehr führ-
te der Gemeindevorstand jahrelang einen 
Rechtsstreit über die Synagoge mit der 
Jewish Restitution Successor Organiza
tion (JRSO). In Wirklichkeit wurde die 
Synagoge erst 40 Jahre später, 1985, 
restauriert und erneut eingeweiht, was 
durch die Feierlichkeiten anlässlich des 
2000-jährigen Jahrestags der Gründung 
der Stadt Augsburg begünstigt wurde. 
Die Sanierung der Synagoge wurde 1975 
angefangen. Sie kostete 4,2 Millionen 
Mark, die zwischen dem Land, dem Be-
zirk, der Stadt und der Gemeinde auf
geteilt wurden. Doch sind seitdem über 
30 Jahre vergangen, die Synagoge bedarf 
erneut einer Sanierung.
Es ist bekannt, dass die Stadt und das 
Land für diese Zwecke 12 Millionen Euro 
zur Verfügung gestellt haben und man 
zurzeit die Details ausarbeitet. Man muss 
anmerken, dass die Synagoge 1917 mit 
den Mitteln der Mitglieder finanziert 
wurde, was für damalige Verhältnisse 
eine Mammutaufgabe war, die die da
malige Gemeinde aber gemeistert hatte. 
Zahlreiche Unternehmen wurden beauf-
tragt, was für viele Bürger der Stadt für 
Arbeitsplätze sorgte. Für unsere Gemein-
de ist es eine unerfüllbare Aufgabe, die 
Sanierung aus eigenen Mitteln zu finan-
zieren. In diesem Zusammenhang er
innert man sich an die Worte von der 
Präsidentin der jüdischen Gemeinde in 
München Charlotte Knobloch: „Ca. 30 % 
der Ausgaben für die Führung des Zwei-
ten Weltkriegs wurden von den Nazis 
durch den Raub an dem Eigentum von 
Juden finanziert. In Anbetracht dieser 
Tatsache wird die schwierige finanzielle 
Lage der Nachkriegsgemeinden verständ-
lich. Trotz der bestehenden Verträge mit 
dem Staat und den staatlichen Zuschüs-
sen sieht die finanzielle Basis der jüdi-
schen Gemeinden immer noch nicht sta-
bil aus.“
Damit die Synagoge würdig aussieht, 
fehlt der Gemeinde eine Mikwe. Im 
Archiv finden sich drei Entwürfe der zu 
restaurierenden Mikwe aus den Jahren 
1947, 1959 und 1964. Doch wurde das 
Vorhaben, die Mikwe in der Synagoge zu 
restaurieren, damals nicht verwirklicht. 
Es könnte eine weitere Aufgabe für die 
Gemeinde sein. Prophet Jesaja sagt in der 
Haftara zum Torakapitel „Schmot“ (27,6 
– 28,13; 29, 22, 23): „Gebot auf Gebot 
und Gebot auf Gebot, Regel auf Regel und 
Regel auf Regel ….“ Und die jüdische 
Gemeinde baut ihr Haus nach der jüdi-
schen Tradition, nach den Geboten unse-
rer Propheten.

Vladyslav Shaykhit,
Archivar, IKG Schwaben-Augsburg
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Regensburg O sole mio

Am 21. Januar 2018 eröffnete der Klub 
„Schalom“ der Gemeinde seine 17. Saison. 
Im Melanchthon-Saal kamen 135 Ge-
meindemitglieder, deutsche Freunde und 
die Vertreter der städtischen Öffentlich-
keit zusammen. Der Leiter des Klubs 
„Schalom“, Volodimir Barskyy, begrüßte 
alle Anwesenden, bedankte sich herzlich 
bei ihnen für die Zusammenarbeit und 
wünschte allen Gesundheit, viel Erfolg 
und alles Gute im neuen Jahr.
In der vergangenen Zeit, sagte er, habe 
der Klub „Schalom“ eine großartige Ar-
beit für unsere Leute und für deutsche 
Bürger gemacht. „Unsere Anliegen: Inte
gration und Judentum. Unser Ziel: jüdi-
sches Leben in Regensburg aktivieren 
und noch interessanter machen. Jährlich 
führen wir erfolgreich 6 bis 10 verschie-
dene Veranstaltungen durch.“
Alle Vorhaben fanden auf einem hohen 
organisatorischen Niveau statt. Und so 
geht es weiter. Am 29. April fahren wir 
nach Dachau, anlässlich des Jahrestages 
der Befreiung des KZ Dachau vom Nazi-
Regime. Nach den Kundgebungen und 
Kranzniederlegungen zur Erinnerung an 
6 Millionen ermordeter Juden besuchen 
wir die Stadt München. Zuerst machen 
wir eine Stadtrundfahrt auf jüdische 
Spuren und besuchen das Denkmal für 
die Opfer des Olympia-Attentates 1972 
mit einer Zeremonie des Gedenkens. Da-
nach besichtigen wir Schloss Nymphen-
burg.
Am 6. Mai ehren wir unsere Überleben-
den zusammen mit dem Kulturprogramm 
des Zentralrates der Juden in Deutsch-
land. Mit dem „Leonard Cohen Lieder-
abend“ begrüßen uns die Sängerin Susan 
Borofsky, der Historiker L. Joseph Heid 
und der Pianist Jaromyr Bozenko. Ende 
August, zwei Wochen vor Rosch Hascha-
na, organisieren wir eine dreitägige Exkur-
sion nach Berlin. Uns interessiert zuerst 
das jüdische Berlin und danach die histo-
rischen Orte und Sehenswürdigkeiten, 
der Reichstag, Sitz des Deutschen Bun-

Bar Mizwa
Samuel Arles, Sohn von Rebecka Arles 
und Enkel unserer Vorsitzenden Ester 
Limburg-Klaus, konnte Ende letzten Jah-
res seine Bar Mizwa in der Erlanger 
Gemeinde feiern. Er war zwei Jahre lang 
zunächst von Rabbiner Meier Daus und 
schließlich von Herrn Grabowski aus der 
Nürnberger Gemeinde auf dieses große 
Ereignis vorbereitet worden.
Die Synagoge war bis zum letzten Platz be-
setzt. Unser Chasan Yonathan Amrani aus 
Israel leitete den Gottesdienst. Viele gela-
dene Gäste kamen zu Samuels Bar Mizwa-
Feier, darunter auch unsere Religions
lehrerin Rabbinerin Dr. Yael Deusel und 
der Vorsitzende der Nürnberger Gemeinde 
Jo-Achim Hamburger. Vorbereitet wurde 
Samuel zunächst im Lesen hebräischer 
Texte, zu den Verpflichtungen eines Juden 
und schließlich im Gesang der Haftara 
und des Maftir von Bereschit, Wajeze.
Interessant war seine Entwicklung in der 
Lernzeit zu erleben, mit anfänglicher Kna-
benstimme kam er in den Stimmbruch 
und schließlich konnte er mit kräftiger 
Stimme alles bewältigen. Die Spannung 
war groß, als Samuel endlich mit seinem 
Tallit auf die Bima trat. Und groß war auch 
die Freude nach seinem Vortrag. Bonbons 
flogen durch die Luft, man tanzte und 
sang. Nach dem Gottesdienst lud die Ge-
meinde zum Kiddusch mit Chasan Amrani.
Die Festrede hielt dann die Gemeinde
vorsitzende Ester Limburg-Klaus. Dann 
dankte Samuel seinen Eltern, Großeltern 
und seinen Lehrern. Auch hielt er einen 
Vortrag über seinen Tora-Abschnitt. Die 
Feier endete mit einem Festmahl, das 
unser Vorstandsmitglied Chaim Haidar 
mit seinen fleißigen Helfer/innen zusam-
mengestellt hatte. Mit der Bar Mizwa hat 
sich ein Wunsch erfüllt, der zur Brit Mila 
gesagt wird: Er wachse heran zur Tora, 
zur Chuppa und zu guten Werken.

Christof Eberstadt

Chanukka
Die Vorbereitungen zum Chanukkafest 
begannen schon Anfang Dezember mit 
einem Schiur von Rabiner Josef Chaim 
Bloch. Er führte die Teilnehmer tief in die 
Bedeutung von Chanukka ein. Der Rabbi-
ner betonte, dass Chanukka ein Lichter-
fest sei. „Und das Licht ist das Leben, ist 
der Frieden, ist die Freiheit des Gewis-
sens, ist die Seele des Menschen.“ Es ist 
eine Erinnerung an die Wiedereinwei-
hung des Tempels in Jerusalem.
Am 4. Tag Chanukka kamen zu uns der 
Münchener Rabbiner Yehechiel Brukner, 
seine Ehefrau Sara Brukner und sein 
Sohn Meir Zion Brukner. Zusammen mit 
unserem Rabbiner Bloch und mit Reli
gionslehrer Efraim Yehoud-Desel führten 
sie Schabbat–Chanukka unter dem Titel 
„Licht, lichtiger, am lichtigsten“ für alle 
Anwesenden durch. Alles war wunder-
bar! Kabbalat Schabbat im Karlebachstil 
mit dem Zünden des 4. Chanukkalichtes, 
mit Mincha und Schacharit, mit Gesang 
von ganzem Herzen und mit Tänzen.
Unvergesslich wurde die Chanukka-Feier 
am Sonntag im „Leeren Beutel“ organi-
siert. Viele Gemeindemitglieder, die Ver-
treter der städtischen Öffentlichkeit und 
die deutschen Freunde waren gekommen. 
Die Vorsitzende der Gemeinde, Ilse Danzi-
ger, begrüßte alle im Saal und wünschte 
ihnen ein Chanukka voller Licht und Freu-
de. Danach fingen unsere Schulkinder mit 
einem kurzen Theaterstück an und an-
schließend zündeten sie die 6. Kerze.
Im Rahmen des 15. Kulturprogramms des 
Zentralrates der Juden in Deutschland 
gratulierten uns die berühmten Solisten 
Sharon Brauner und Karsten Troyke mit 
dem Konzert „Ich hob dich tsifil lib“. Ge-
meinsam sangen sie wunderschöne Hits 
sowie viele jiddische, russische und he
bräische Evergreens. Die Musiker wurden 
von dem Violinisten Daniel Weltlinger 
und dem Pianisten Harry Ermer begleitet.

Erlangen

Chanukkafeier in Regensburg Volodimir Barskyy, Leiter des Klubs „Schalom“
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Chanukka
Das Chanukkafest im Dezember bot ein 
buntes Programm, das besonders den 
Kindern gefiel. Vorstandsmitglied Anatoli 
Zap begrüßte die Gäste im Gemeindesaal 
und erinnerte an das Chanukka-Wunder. 
Danach begann die spielerisch dargestell-
te Chanukka-Geschichte, die die Kinder 
und Jugendlichen sehr geschickt in ihren 
Rollen darboten. Luisa und Svetlana Zap 
haben über längere Zeit mit den Kindern 
die Geschichte einstudiert. 
Die Kostüme, genäht von Frau Kolyada 
und von Frau Arushanova, wurden be-
wundert und die Eltern und Großeltern 
waren stolz auf ihre Kinder. Mit dieser 
Chanukka-Vorführung wurde der Nach-
mittag zu einer bleibenden Erinnerung.
Anschließend wurden die rund 120 Gäste 
zum Essen im Gemeindesaal und zur an-
schließenden Chanukka-Party eingeladen. 
Alex Burdo unterhielt uns mit beliebten 
Melodien der osteuropäischen Juden. Bei 
jüdischer, hebräischer und russischer 
Musik tanzten Groß und Klein vergnügt 
einen ganzen Nachmittag lang. Für das 
leibliche Wohl sorgte Sina Morduchovic 
mit den Küchendamen. 

Gemeindeausflug
Ende des Jahres folgte unsere Gemeinde 
einer Einladung der Jüdischen Gemeinde 
Erlangen. Nach der Ankunft besichtigten 
wir die Synagoge. Danach haben wir ei-
nen Stadtrundgang gemacht. Wir besuch-
ten den Hugenottenbrunnen im Schloss-
garten, den Hugenottenplatz, Schloss- 
und Marktplatz, die das Zentrum der 
Stadt bilden, den Bahnhofsplatz und die 
evangelisch-reformierte Hugenottenkirche 
am Hugenottenplatz, die älteste Kirche 
der Hugenotten außerhalb Frankreichs.
Unser Reiseführer führte unsere Gruppe 
über eine Stunde lang durch seine schöne 
Stadt. Die Besichtigung des jüdischen 
Friedhofs rundete den gelungenen Aus-
flug ab. Es war alles perfekt von der IKG 
Erlangen organisiert. Zufrieden, fröhli-
cher Stimmung und mit guten Erinnerun-
gen machten wir uns auf den Heimweg.
Wir möchten uns auf diesem Wege noch-
mals bei der Vorsitzenden der IKG Erlan-
gen im Namen der Israelitischen Kultus-
gemeinde Straubing für die Unterstüt-
zung und Organisation bedanken.

Straubing

Bar Mizwa
Groß war die Freude in der Israelitischen 
Gemeinde Regensburg anlässlich der Bar 
Mizwa von Mark Tsatskis. Schon im drit-
ten Jahr in Folge konnte in Regensburg 
die religiöse Volljährigkeit eines jungen 
Mannes gefeiert werden. Das hat es in der 
Nachkriegsgeschichte der Regensburger 
Gemeinde bisher noch nicht gegeben. An 

seinem Ehrentag strahlte Mark wie ein 
Leuchtturm und war ein Vorbild für alle 
jüdischen Jugendlichen in Bayern mit sei-
ner Überzeugung und seinem Festhalten 
an der Tradition und den Gebräuchen un-
seres Volkes.
Lange hatte sich Mark auf seinen großen 
Tag vorbereitet. Dabei stand ihm seine 
Religionslehrerin Michaela Rychlà aus 
München mit Rat und Tat zur Seite. Mark 
weiß, was es bedeutet, zu lernen, zu üben 
und das Gelernte zu wiederholen. Schließ-
lich spielt er seit acht Jahren Klavier und 
da geht nichts ohne Üben. Die gute Vor-
bereitung hatte sich gelohnt. Das konnten 
die Mitglieder der Gemeinde und ihre 
Gäste am Schabbat „Wajetze“ erleben. 
Voller Ernst meisterte der Bar Mizwa 
seine Aufgabe und wurde am Ende mit 
Applaus und Süßigkeiten belohnt.
In einer spontanen Geste reichte er dar-
aufhin jedem die Hand, um sich zu be-
danken. Im überfüllten Kiddusch-Saal 
war die Freude noch größer. Das reich
liche Büfett, das Zusammensein mit Fa-
milie, Freunden und Bekannten, das ge-
meinsame Singen bekannter israelischer 
Lieder und die gelungene Rede von Mark 
über Praschat Haschawua „Wajetze“ 
rundeten das Fest ab. Viele Mitglieder 
wünschten sich, dass das neue Gemeinde-
zentrum mit der Synagoge bald fertig ist, 
weil die alte Synagoge kaum Platz für alle 
Gäste bot.
Die Vorsitzende der Gemeinde, Ilse Dan-
ziger, die das Bauvorhaben mit Energie 
und Tatkraft vorantreibt, verlieh ihrer 
Hoffnung Ausdruck, dass der Gästean-
drang bei der Eröffnung des neuen Ge-
bäudes Anfang 2019 noch größer sein 
wird. „Das Gemeindezentrum gehört 
euch“, sagte sie an die Gemeinde gewandt. 
„Es liegt an euch, es mit Leben zu füllen.“ 
Als die Anwesenden voneinander Ab-
schied nahmen, hatte Marks Tante, die 

mit ihrer Familie eigens aus den USA für 
diesen Anlass gekommen war, mit Tränen 
in den Augen zu kämpfen. „So eine freud-
volle und herzliche Atmosphäre habe ich 
in einer Gemeinde noch nicht erlebt. So 
etwas wünsche ich mir auch für unsere 
Gemeinden in den USA.“

destags und die Stadt Potsdam mit Schloss 
Sanssouci. Am 28. Oktober führen wir das 
11. traditionelle bayerische Schachturnier 
in Erinnerung an Otto Schwerdt s.A. durch.
Die 17. Saison 2018 eröffneten die Künst-
ler Vera Egorova, Mezzosopran, Solistin 
des Regensburger Stadttheaters, und die 
Pianistin Eugenia Nalivkina. Sie unter-
richtet Musik in Padua. Die beiden Musi-
kerinnen gratulierten allen Gästen mit 
dem Konzert italienischer Musik unter 
dem Titel „O sole mio!“ Es war wunder-
bar! Mehr als einundeinhalb Stunden ha-
ben sich die Zuschauer an der goldenen 
Stimme der Sängerin und an der profes
sionellen Klavierbegleitung der Pianistin 
erfreut. Mit Blumensträußen und begeis-
terten Ovationen bedankten sich die Zu-
hörer.

Eugenia Nalivkina und Vera Egorova
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Würzburg

Hebräisch lernen

Seit einem Jahr bietet Professor K. Müller 
einen Hebräisch-Kurs im Kulturzentrum 
Shalom Europa an. Der Judaist ist seit 
vielen Jahren der wissenschaftliche Lei-
ter im Museum und der Ausbilder von 
zahlreichen ehrenamtlichen FührerInnen 
in Shalom Europa. Neben dem Primär-
ziel, eine solide Lesekompetenz zu erwer-
ben, wird außerdem großer Wert darauf 
gelegt, die Offenheit für andere Kulturen 
zu fördern. Das Thema Integration ist ein 
zentraler Bestandteil der Handlungsbe-
mühungen aller Beteiligten unter dem 
Dach des Würzburger Kulturzentrums.

Mittlerweile erfreut sich der Kurs großer 
Beliebtheit. Auf der ersten Anmeldeliste 
standen knapp 60 Interessenten. Einer 
davon war Dr. Markus Mauritz: „Mein 
Motiv hat sich Schritt für Schritt ent
wickelt. Erst war ich einfach nur neu
gierig, wie diese Konsonantenschrift von 
rechts nach links funktioniert. Ich wollte 
wissen, was sich hinter diesen fremden 
Schriftzeichen verbirgt. Dann begann 
mich die Sprache zu faszinieren. Schon 
wegen ihres Alters erscheint sie mir wie 
ein Echo aus sehr fernen Zeiten. Zugleich 
ist sie die Sprache eines überaus moder-
nen, gegenwärtigen Staates. Und schließ-
lich fing das Hebräische an, mich zu be-
geistern wegen seiner ganz speziellen 
Ästhetik.“

Auch Ludmila Shimanovich interessiert 
sich für die hebräische Sprache: „Wäh-
rend des Erlernens der jüdischen Religion 
bei den Fortbildungen unter der Leitung 
von Prof. Dr. Dr. Müller entstand meiner-
seits ein reges Interesse, die Toratexte im 
Original lesen zu können. Ich hoffe, dass 
meine Sprachkenntnisse nach dem Folge-
kurs spürbar besser werden, um die Bibel 
im Original lesen zu können. Diese Aus-
sicht fasziniert mich sehr.“

So konkret sind die Pläne von Markus 
Mauritz allerdings noch nicht. „Wo und 
wann ich Hebräisch anwenden möchte, 
habe ich mir wirklich noch nicht über-
legt. Aber darauf kommt es auch nicht an. 
Auf alle Fälle macht es Spaß, Sprachen zu 
lernen.“

Viele Kursteilnehmer äußerten mittler-
weile den Wunsch, ihre Kenntnisse dieser 
Sprache zu vertiefen und mehr Original-
texte zu lesen. Prof. Müller nahm dies 
zum Anlass und bietet nun auch den Fol-
gekurs „Hebräisch für Fortgeschrittene“ 
an.              

                      Tatjana Lodermeier

Gott hat mich nach Straubing geschickt
Ordinationsfeier von Rabbiner Mendel Muraiti

Es war nicht nur für die Gemeinde, son-
dern auch für Straubing „ein noch nie 
erlebtes Ereignis“, wie es Anatoli Zap vom 
Gemeindevorstand in der Begrüßung for-
mulierte: die Ordination eines neu aus
gebildeten Rabbiners, der künftig die 
geistliche Leitung in Straubing inneha-
ben wird. Mendel Muraiti erhielt am 
Sonntag im Rahmen eines Festaktes seine 
Ernennungsurkunde. „Das ist für uns die 
Garantie einer lebendigen Gemeinde“, so 
Zap. Die Freude darüber teilten die Ver-
treter der christlichen Konfessionen: „Das 
ist auch für uns Christen ein bewegender 
Moment“, sagte Pfarrer Hasso von Win-
ning von der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit.
Als erste Amtshandlung nach seiner offi-
ziellen Ernennung entzündete der Rabbi-
ner die sechste Chanukka-Kerze. Das 
jüdische Fest fällt oft zeitlich mit der 
christlichen Advents- und Weihnachtszeit 
zusammen. Der theologische Hintergrund 
ist jedoch sehr verschieden, denn es er
innert an die Wiedereinweihung des 
zweiten jüdischen Tempels in Jerusalem 
164 v. Chr. Dies gilt in der jüdischen 
Kultur als ein Wunder, denn das Öl für 
die Wiedereinweihung hatte anstatt nur 
einen Tag, acht Tage gereicht.
Rabbiner Jechiel Brukner, der Muraiti die 
Ernennungsurkunde überreichte, verglich 
den neuen jüdischen Seelsorger mit die-
sem Wunder: vor 2000 Jahren hätten die 
Griechen in Jerusalem versucht, den Ju-
den ihre Kultur aufzuzwingen und seien 
gescheitert. Dasselbe habe sich vor 100 
Jahren wiederholt, als das sowjetische Re-
gime das „Judentum zu einem Museum“ 
umzufunktionieren versuchte. Trotz 70- 
jähriger Anstrengung sei das nicht gelun-
gen. Mendel Muraiti sei wie eines dieser 
„Öltröpfchen“, das das Licht weiter brennen 
lasse. Der neue Rabbiner sei ein „gottes-
fürchtiger Mann“ mit Ruhe und Besonnen-
heit, Bescheidenheit und Zielstrebigkeit. 
Dieses Licht sei das Verbindende, sagte 
Bürgermeister Hans Lohmeier. Die jüdi-
sche Gemeinde sei Teil von Straubing, 
denn dazu gehörten alle, die sich als 
Straubinger fühlten. „Ich wünsche uns 
allen eine sichere Zukunft und Frieden“, 
sagte der Bürgermeister. 
Pfarrer Heinrich Weber und Pfarrer Has-
so von Winning vom Vorstand der Gesell-
schaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit überreichten dem neuen jüdischen 
Seelsorger ein extra gebackenes Brot. Es 
trägt das Logo der Gesellschaft und zeigt 
einen Baum, der anstatt von Wurzeln 
einen Regenbogen hat, „als Zeichen des 
Bundes zwischen Gott und den Men-
schen“, wie der katholische Pfarrer Weber 

erläuterte, dies sei das Verbindende.
„Entscheidend beim Dialog der Religio-
nen sind die gemeinsamen Wurzeln.“ 
Webers evangelischer Amtsbruder Hasso 
von Winning führte das Bild weiter fort: 
„Eine Frucht an diesem Baum sind Sie“, 
sagte er an Muraiti gewandt. Die Gesell-
schaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit habe sich zum Ziel gesetzt, „dass in 
dieser Stadt hingegen nie mehr die Saat 
von Hass und Gewalt aufgeht.“ Er for
derte die Religionen auf, „endlich aufein-
ander zu hören und die Schönheiten des 
anderen zu entdecken.“ 
Gemeinsamkeiten konnten die christli-
chen Gäste auch bei den Chanukka-Lie-
dern wiedererkennen, mit denen der 
Gemeindechor unter der Leitung von Ma-
rina Kopetska die Feier stimmgewaltig 
umrahmte: die Melodie von „Tochter Zion“ 
etwa gehört auch zur jüdischen Tradition. 
Der frisch gebackene Rabbiner bedankte 
sich bei allen Rednern und bei allen, die 
ihn auf seinem Weg immer wieder unter-
stützt und angeschoben hätten: bei sei-
nem verstorbenen Vorgänger Shlomo Ap-
pel und dessen Frau Jaffa, der Geschäfts-
führerin der Gemeinde, Anna Zisler, und 
ganz besonders bei deren Vater, Israel 
Offman. Der Vorsitzende der Gemeinde 
mit seinem bewegten Schicksal habe bei 
ihm einst sein Gottesbild beeinflusst, seit-
dem habe er keinen anderen Beruf mehr 
als Rabbiner haben wollen. „Gott hat mich 
nach Straubing geschickt.“   Eva Bernheim
Mit freundlicher Genehmigung nachgedruckt 
aus: Straubinger Tagblatt vom 19.12.2017.

Als erste Amtshandlung entzündete Men-
del Muraiti, der neue Rabbiner, die Lichter 
am Chanukka-Leuchter.
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Seine Gedichte wurden in 40 Sprachen 
übersetzt. In Würzburg 1924 geboren, 
fand der Dichter seine zweite Heimat in 
Jerusalem. Mit Jehuda Amichais Autobio-
graphie „Nicht von jetzt, nicht von hier“ 
geht die 2014 ins Leben gerufene Aktion 
„Würzburg liest ein Buch“ im April in die 
dritte Runde. Mittlerweile ist dieses Pro-
jekt der Buchhändlerin E. Stein-Salomon 
zu einem festen Bestandteil des kulturel-
len Lebens der Region Unterfranken ge-
worden.

Leitidee der Aktion ist, dass möglichst 
viele Menschen über mehrere Wochen 
ein Buch lesen und darüber ins Gespräch 
kommen. Bis Mai wird Leben und Werk 
von Jehuda Amichai durch unterschied
liche Veranstaltungen anschaulich ver-
mittelt. Darüber hinaus ist es für ein 
breites Publikum interessant zu erfahren, 
„wie Judentum heute in Alltag und Fa
milie gelebt wird“, erklärt Stein-Salo-
mon. Als Schirmherren fungieren OB C. 
Schuchardt und Dr. J. Schuster, Vorsit-
zender der jüdischen Gemeinde. In der 
Veranstaltungswoche im April werden 
Amichais zweite Frau Chana Sokolov-
Amichai und seine beide Kinder David 
und Emanuelle aus Israel erwartet. 
Ludwig Pfeuffer, der seinen Namen in Pa-
lästina in Amichai änderte, wuchs in ei-
ner wohlhabenden jüdischen Gemeinde 
auf. Die Familie seines Vaters besaß einen 
Laden für Nähzubehör. 1935 wanderte er 
mit seiner gesamten Familie nach Palästi-
na aus. Während des Zweiten Weltkrieges 
kämpfte der Patriot in der Jüdischen 
Brigade und später im israelischen Unab-
hängigkeitskrieg. Danach absolvierte er 
ein Studium der hebräischen Literatur 
und Bibelwissenschaften an der Hebrew 
University of Jerusalem.

Gemeindewahlen

Am 25. Februar 2018 wählten die Mit-
glieder der Israelitischen Kultusge-
meinde Würzburg und Unterfranken 
im Rahmen der satzungsmäßigen Ge-
neralversammlung den Gemeindevor-
stand neu.

Als Vorsitzender wurde Dr. Josef 
Schuster in seinem Amt bestätigt. 
Auch die Vorstandsmitglieder Marat 
Gerchikov und Oded Baumann wur-
den wieder gewählt. Neu in den Vor-
stand wählte die Gemeinde Vladlena 
Vakhovska und Edvard Kovalerchuk.

Der deutsch-israelitische Dichter Jehuda Amichai

Ab 1955 veröffentlichte er zahlreiche 
Lyrikbände, darunter auch die „Jerusa-
lem-Gedichte“ und „Wie schön sind Deine 
Zelte, Jakob“. Sein Erzählstil blieb stets 
umgangssprachlich und bildhaft. In Israel 
gilt Amichai auch heute noch als Natio-
naldichter, der 1982 mit der höchsten lite-
rarischen Auszeichnung des Landes ge-
ehrt wurde. Darüber hinaus ist er der 
erste Träger des Kulturpreises seiner Ge-
burtsstadt Würzburg.
Zum ersten Mal nach seiner Flucht aus 
Deutschland besuchte J. Amichai Würz-
burg im Jahr 1959. Unter dem Eindruck 
dieser Reise schrieb er den Roman „Nicht 
von jetzt, nicht von hier“, der 1963 im 
Original erschien und erst 1992 in die 
deutsche Sprache übersetzt wurde. In 
dieser Autobiographie begibt sich der 
Dichter auf die Suche nach seiner Identi-
tät und lässt sich von Träumen an seine 
Heimatstadt verführen. Spannungsreich 
wechselt die Handlung zwischen Würz-
burg und Jerusalem. Heute erinnert auch 
eine kleine Straße, die den Grüngürtel 
gegenüber dem Studentenhaus durch-
quert, an den Lyriker Jehuda Amichai.

 Tatjana Lodermeier
Beachten Sie auch unseren Beitrag über Jehuda 
Amichai im Kulturteil auf Seite 11. 

Seit 10 Jahren trägt das Städtische Be-
rufsbildungszentrum für kaufmännische, 
hauswirtschaftliche und soziale Berufe in 
Würzburg den Namen „Klara-Oppenhei-
mer-Schule“. Die Namenspatin wurde am 
6. November 1867, also vor 150 Jahren 
geboren. Diese beiden runden Geburts
tage nahm die Schulleitung zum Anlass, 
um bei einem Festakt mit Kollegium, 
Schülervertretern und Gästen an die Na-
mensgeberin der Schule zu erinnern.
In den Grußworten von Schulleiter Wil-
helm Ott, Oberbürgermeister Christian 
Schuchardt und Zentralratspräsident Dr. 
Josef Schuster wurde der Einsatz von 
Klara Oppenheimer für gleichberechtigte 
Bildung und Berufstätigkeit für Männer 
und Frauen bereits zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts gewürdigt. Auch ihr eige-
ner beruflicher Lebensweg wurde heraus-
gehoben.  Sie gehörte zu den ersten vier 
weiblichen Studentinnen, die sich an der 
Universität Würzburg einschrieben und 
sie war die erste weibliche Ärztin, die sich 
in Würzburg niederließ.
„Sie muss eine bemerkenswerte Frau ge-
wesen sein, besonders für ihre Zeit“, er-
zählte Schuster. „Geboren 1867, kam sie 
als kleines Mädchen mit ihrer Familie 

nach Würzburg. Als junge Frau von 22 
Jahren hatte sie das Lehrerinnenexamen 
in Aschaffenburg abgelegt und damit den 
höchsten, damals für Frauen möglichen 
Bildungsabschluss erworben.“ 
Auch sei sie eine leidenschaftliche Kämp-
ferin für die Rechte von Mädchen und 
Frauen gewesen. „Als es ab 1903 den 
Frauen in Bayern gestattet wurde, sich zu 
einem regulären Studium einzuschrei-
ben, holte sie das Abitur nach und begann 
1906 ein Studium der Medizin an der 
Universität Würzburg, das sie 1910 ab-
schloss. Nach ihrem Medizinalpraktikum 
wurde sie 1912 promoviert und erhielt im 
selben Jahr die Approbation. Es schlossen 
sich verschiedene Assistenzarztstellen an 
und 1918 eröffnete sie ihre Praxis für 
Säuglings- und Kinderheilkunde. Damit 
wurde sie die erste Ärztin in Würzburg 
mit eigener Praxis. Und damit für mich 
eine frühere Kollegin.“
Natürlich wurde auch an ihr Leiden ab 
1933 erinnert, als die Zeit der Verfolgung, 
der Schikane und der Ausgrenzung be-
gann. Ihr Antrag auf Ausreise in die 
Schweiz wurde abgelehnt. Stattdessen 
machten die Nazis ihr Haus zu einem so-
genannten „Judenhaus“. Sie selbst wurde 

150 Jahre Klara Oppenheimer
Schulgemeinschaft feiert Geburtstag

zwangsweise in ein jüdisches Altersheim 
gebracht und 1942 in das Konzentrations-
lager Theresienstadt deportiert, wo sie 
am 17. Mai 1943 starb. „Mit Schaudern 
nur kann man sich die Umstände vorstel-
len, unter denen die damals schon alte 
Frau ums Leben kam“, sagte Schuster.
Schließlich wurde im Rahmen der Ge-
denkfeier eine Gedenktafel mit einem Por-
trait und den wichtigsten Lebensdaten von 
Klara Oppenheimer enthüllt. Jeweils ein 
Exemplar soll zukünftig an den beiden 
Standorten der Schule in der Stettiner und 
der Königsberger Straße dazu einladen, 
mehr über diese wegweisende und enga-
gierte Frau zu erfahren.
Musikalisch umrahmt wurde die Feier-
lichkeit von der Musikgruppe Klez’amore, 
die ihren Instrumenten wunderbare Klez-
mer-Melodien entlockte. Für das profes
sionelle Catering bedankte sich die Schul-
leitung bei den Schülern und Schülerin-
nen der Fachakademie für Ernährung- 
und Versorgungsmanagement mit ihren 
Lehrkräften.                                               bere

Beachten Sie auch unsere Buchbesprechung 
„Klara Oppenheimer“ auf Seite 31. 
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Zum Kick-Off Shabbaton versammelten 
sich im Januar über 100 junge jüdische 
Teilnehmer aus Bayern und weiteren deut-
schen Städten in Nürnberg, der einstigen 
Zentrale der NSDAP, und setzten ein Zei-
chen gegen rechtspopulistische Parteien 
heute. Das Seminar wurde durch die groß-
zügige Unterstützung des Landesverban-
des Israelitischer Kultusgemeinden sowie 
des BTJ ermöglicht. „Der Shabbaton ist ein 
Ausdruck von jüdischer Kontinuität“, sagte 
Rabbiner Elias Dray, der gemeinsam mit 
Daniela Kalmar das Seminar organisiert 
hatte.
Dr. Josef Schuster, dem Präsidenten des 
Landesverbands, sowie den stellvertre-
tenden Vorsitzenden Ilse Danzinger und 
Anna Zisler war es ein besonderes An
liegen, ein Programm für junge Erwach-
sene in Bayern ins Leben zu rufen. Die 
IKG Nürnberg bot sich dafür als würdiger 
Gastgeber an. Der Vorsitzende der IKG 
Nürnberg, Jo-Achim Hamburger, teilte 
seine Begeisterung über die vielen jungen 
Leute bei der Begrüßung mit.
Die zwei Themenfelder des Shabbatons 
veranschaulichten, wie wichtig an solches 
Treffen ist.
Zum einen ging der Hashtag „#We re-
member“ durch die sozialen Medien. Poli-
tiker, Gemeinden und viele Bürger geden-
ken der Opfer des Holocausts und auch 
die Teilnehmer in Nürnberg setzten ein 
klares Zeichen mit einem Gruppenbild 
und „#We remember“, welches anschlie-
ßend auch auf der Seite des World Jewish 
Kongress online ging. Nach dem Schab-
bat wurden Kurzfilme über die Schrecken 
der Shoa gezeigt und diese verdeutlich-
ten, wie wichtig auch heute die Erinne-
rung für die Jugend ist.
„Hier sind viele junge Leute, die diese 
Tradition wahren“, betont BTJ- Vorsitzen-
der Michael Grünberg. Schmunzelnd fügt 
er hinzu: „Wir sind mit #We Remember 
im Mainstream.“ Doch nicht nur die Erin-
nerung an die Gräueltaten der National-
sozialisten bewegte die vielen Teilnehmer 

Shabbaton in Nürnberg

in Nürnberg, sondern auch die Auseinan-
dersetzung mit rechter Politik und rechts
populistischen Parteien. Ob die Rechts
populisten in Frankreich, Österreich oder 
die AfD in Deutschland für Juden eine 
Bedrohung darstellen oder vielleicht so-
gar politische Partner in der Unterstüt-
zung für Israel sein könnten, wurde stark 
diskutiert. „Es ist wichtig, sich mit diesem 
Thema auseinanderzusetzen“, erklärte 
BTJ-Vorsitzender Michael Grünberg. „Wir 
haben gemerkt, dass die jungen Leute da-
ran besonders interessiert sind.“
Bereits das erste Gespräch des Wiener 
Professors und Shabbaton-Moderators 
Awi Blumenfeld mit dem Experten Frank 
Decker, Professor für politische Wissen-
schaften und Soziologie der Universität 
Bonn, verwies auf die Komplexität der 
Thematik. Prof. Decker betonte, dass 
Rechtspopulismus, entgegen oftmals ge-
äußerter Annahme, nicht gleichzusetzen 
mit Rechtsextremismus ist. Im breiten 
politischen Spektrum sei diese Form des 
Populismus zwischen der Mitte und weit 
rechts anzusiedeln und im Grunde auch 
eine legitime Meinung. 
Die Besetzung wichtiger Themenfelder, 
wie der kulturellen Identität oder sozial-
ökonomischer Ängste der Bevölkerung, 
hätten die etablierten Parteien vernach-
lässigt, argumentierte der Professor. Eine 
deutliche Vertrauenslücke tat sich zwi-
schen den jungen Teilnehmern und den 
etablierten Parteien in Folge der Flücht-
lingspolitik auf. Die Professoren Blumen-
feld und Decker sahen hier konkrete 
Beispiele einer Missachtung der Ängste 
deutscher Juden vor dem Antisemitismus 
innerhalb der muslimischen Flüchtlinge 
und das damit verbundene Sicherheits
risiko. Eine starke Stigmatisierung von 
Parteien wie der AfD, z.B. durch die 
Medien, wurde als weiterer Faktor für 
deren Zulauf und Sympathie bei der Be-
völkerung betrachtet. „Ich finde, man soll 
die AfD nicht so aufbauschen. Wären sie 
nicht ständig in den Nachrichten und Talk-

shows, dann hätten sie auch nicht so einen 
Zulauf“, meinte Thomas aus Hamburg.
Was ist zu tun, wenn Parteien wie die AfD 
oder die ähnlich aufgestellte FPÖ in Öster-
reich den Kontakt zu Israel und jüdischen 
Organisationen suchen? Der ehemalige 
Präsident der European Union of Jewish 
Students, Benjamin Fischer, lehnte eine 
Zusammenarbeit ab. In seiner Tätigkeit im 
EU-Parlament in Brüssel sieht er die Bil-
dung von Allianzen gegen rechte Parteien 
in Europa als Fundament für jüdische Inter
essen an. Der Wunsch nach Annäherung 
von Rechtspopulisten sei ein Versuch, einen 
„Koscherstempel zu erhalten“, sagte Benja-
min Fischer. Für ihn stehe fest, dass diese 
Parteien eine Herausforderung für das 
kulturelle jüdische Leben darstellen wer-
den, sobald sie in einer Regierung sind.
An diesen Punkt knüpfte Awi Blumenfeld 
mit seinen Erfahrungen aus Wien an. Er 
verwies auf die mitregierende FPÖ in 
Österreich, deren führendes Mitglied Udo 
Landbauer mit antisemitischem Liedgut 
konfrontiert wurde. Dennoch bot die FPÖ 
Juden hohe Positionen wie das Amt des 
Pressesprechers an. Neben der aktuellen 
Politik durften die Lehren der Tora nicht 
zu kurz kommen. Diesen Part übernahm 
mit großer Freude Rebbezin Sarah 
Brukner. Das Buch Exodus (Schmot) be-
richtet ausführlich über die grausame 
Politik des Pharaos gegen die Israeliten. 
Doch Jochewet und Miriam, Mutter und 
Schwester von Moses, widersetzten sich 
seiner Politik und schützten die neuge
borenen Jungen vor dem Tod. Zu allem 
Überfluss wurde Moses selbst von der 
Tochter des Pharao gerettet, welche sich 
somit ebenfalls gegen den Befehl, die 
männlichen Nachkommen der Israeliten 
zu töten, hinwegsetzte.
Für Sarah Brukner sind diese Frauen 
Vorbilder und Repräsentantinnen für die 
moralische Stärke der Frauen, sich gegen 
solches Unrecht aufzulehnen. Die Worte 
der Rebbezin und der Sprecher sollten 
aufklären und den Teilnehmern Mut ma-
chen. Selbst wenn der Aufstieg der AfD 
oder der FPÖ so manchen jungen Teil-
nehmer nachdenklich stimmte, so bewei-
sen z.B. skandinavische Länder, dass 
auch rechtspopulistische Parteien einen 
Zenit haben. Frank Decker hatte da die 
Freiheitspartei in Norwegen im Sinn. Die-
se sei nach 30 Jahren in der Politik eine 
Partei des Mainstreams. Auch Tehila aus 
Berlin sieht die Thematik weniger mulmig. 
In ihrer Heimat Finnland ist die Partei 
„Wahre Finnen“ präsent. Dennoch sagt sie: 
„Das Thema ist in Deutschland sehr nega-Prof. Decker, Prof. Blumenfeld und Benny Fischer
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tiv“. Für die jüdischen Gemeinden in Finn-
land sei das Thema nicht relevant.
Der Schabbaton am Gedenktag mit an-
schließender Bar-Nacht sollte gerade in 
dieser Zeit ein Zeichen setzen. Rufat aus 
Nürnberg offenbart selbstbewusst: „Wir 
kamen wegen der Community, um neue 
Freundschaften zu schließen und die Jü-
dischkeit genießen.“ Jüdisches Leben ist 
wieder zurück in der Stadt und es zeigt 
sich, den Rechten zum Trotz. Die IKG 
Nürnberg erwies sich als hervorragender 
Gastgeber und lieferte mit einem Israeli-

„Hiermit verpflichte ich mich, sowohl im 
Training als auch bei der Jewrovision mein 
allerbestes zu geben und Am Echad Bayern 
mit all meiner Kraft und meinem ganzen 
Herzen zu vertreten und in die Top Ten der 
Jewrovision zu führen.“ Mit diesem Moti-
vationsvertrag startete der Landesverband 
Bayern dieses Jahr in die Jewrovision-Vor-
bereitungen. Das Team kam insgesamt aus 
fünf Städten in Nürnberg zusammen, um 
dort zu trainieren. Das kostete uns natür-
lich viel mehr Zeit- und Geldaufwand als 
einzelne Städte, da die Hin- und Rückfahrt 
mehrere Stunden dauerte.
Das diesjährige Thema war: „Circle of 
Life“. Beim ersten Treffen waren wir uns 
alle noch sehr unsicher, welches Lied wir 
nehmen sollten. Auch war uns nicht be-
kannt, wie viele Kinder dieses Jahr über-
haupt auf der Bühne stehen würden. 
Doch dank unserer Coaches Vladlena Vak-
hovska aus Würzburg, Anna Alesikova aus 
Nürnberg und Mike Delberg aus Berlin 
stand das Lied bald fest und das Training 
ging super voran. Nach den letzten Jahren 
als Schlusslicht der Jewrovision waren alle 
hochmotiviert, diesen Vertrag einzuhalten 
und es endlich in die Top 10 zu schaffen.
Das hieß natürlich: Training, Power und 
Lächeln in Endlosschleife. Doch dank der 

Bayern bei Jewrovision 2018
tollen Motivation unseres Coaches Mike 
Delberg war wirklich jeder der 22 Teil-
nehmer mit Spaß bei der Sache. Zwischen 
unserem ersten Auftritt und jetzt liegen 
Welten und wir sind stolz auf diese Ver-
besserung. Hinzu kommt, dass jedes Jahr 
unsere Bayern-Jewrovision-Familie im-
mer größer wird, denn es engagieren sich 
jedes Jahr neue Kinder. Nach monatelan-
gem, intensiven Training ging es schließ-
lich nach Dresden.
Für viele Teilnehmer war es das erste 
Mal, dass sie auf so einer großen Bühne 
stehen und performen durften. Doch die 
älteren und etwas bühnenreiferen Sänger 
und Tänzer unterstützten die Kleinen na-
türlich und sprachen Mut zu. Jeder Ein-
zelne hat auf der Jewrovision in diesen 
vier Minuten, die wir auftreten durften, 
sein Bestes gegeben. Man konnte die 
Energie und den Spaß, den wir beim Auf-
tritt hatten, deutlich spüren. Umso glück-
licher waren wir dann, als die Platzierung 
verkündet wurde. Wir haben es nicht nur 
geschafft, unseren Vertrag einzuhalten, 
wir kamen tatsächlich unter die Top 5!
Die Freude war sowohl bei den Perfor-
mern als auch bei unseren Coaches rie-
sengroß und das war genau der Kick, den 
wir so lange gebraucht haben. Wir sind 

auf jeden Fall nächstes Jahr wieder am 
Start und hoffen, euch im Team oder im 
Fanblock begrüßen zu dürfen. 

Lena, 17 Jahre, Nürnberg

Frankfurt gewinnt die Jewrovision 

Das Jugendzentrum „Amichai“ Frankfurt 
hat in diesem Jahr die Jewrovision ge-
wonnen. Beim größten Tanz- und Ge-
sangswettbewerb Europas für jüdische 
Jugendliche, der zum ersten Mal in Dres-
den stattfand, überzeugten die Frankfur-
ter am meisten. Dr. Josef Schuster, Präsi-
dent des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land, überreichte in der MESSE DRESDEN 
unter dem Jubel von mehr als 2.000 Zu-
schauern den Siegerpokal.
Auf den zweiten Platz kam die Gruppe 
„Or Chadach“ Mannheim, den dritten 
Platz belegte „Chai“ Hannover. Der Preis 
für das beste Vorstellungsvideo ging eben-
falls an „Amichai“ Frankfurt.
Eine prominent besetzte Jury hatte aus 18 
Gruppen aus ganz Deutschland die Sieger 
gekürt. Zur Jury gehörten die Schauspieler 
Daniel Donskoy, Aaron Altaras, Susan Si-
deropoulos sowie Rebecca Siemoneit-Ba-
rum und die Musiker Ben Salomo und Ilan 
Schulz. Die Jewrovision, die in eine jüdi-
sche Jugendbegegnung eingebettet ist, 
stand unter dem Motto „Circle of Life“.
Zentralratspräsident Dr. Schuster erklär-
te: „Bei der Jewrovision knüpfen viele der 
Teilnehmer Freundschaften fürs Leben. 
Die gemeinsame Erfahrung verbindet sie. 
So ist auch die Jewrovision ein Teil des 
Kreislaufs des jüdischen Lebens. Gestärkt 
in ihrer jüdischen Identität und bestärkt 
durch ein großes Gemeinschaftsgefühl 
kehren die Teilnehmer in ihre Gemeinden 
zurück und tragen dort zu einem vielfäl-
tigen modernen Judentum bei.“
An der Jewrovision nahmen 1.200 Ju-
gendliche zwischen zehn und 19 Jahren 
aus 65 jüdischen Gemeinden teil. Der 
Wettbewerb wurde 2002 ins Leben ge
rufen und wird in wechselnden Städten 
ausgerichtet. Seit 2013 ist der Zentralrat 
der Juden in Deutschland Veranstalter 
der Jewrovision. 

Asian Brunch aus Sushi und Shakshuka 
den kulinarischen Höhepunkt. Für ausge-
lassene Freude beim Tanzen sorgte der 
jüdische Studentenverband Franken JSF 
mit der Party nach dem Shabbaton. „Wir 
sind sehr zufrieden“, erklärte Mikhail, 
Vorstandsmitglied beim JSF.
„Die Party ist eine Antwort von uns, so 
wie unsere Eltern durch ihr Dasein eine 
Antwort waren!“, sagte Michael Grünberg 
erfreut.
Der Schabbaton in Nürnberg sollte den 
Einstieg für ein Zukunftsprojekt für bay-

rische Studenten und Young Professio-
nals ebnen. Der Landesverband Israeliti-
scher Kultusgemeinden in Bayern plant 
jeden Monat, in Zusammenarbeit mit 
dem Bund traditioneller Juden und Tora 
MiTzion Deutschland, einen Shabbaton 
oder eine andere Aktivität. Das Organi
sationsteam hat sich mit Rabbiner Elias 
Dray, Rabbiner Jechiel und Rebbetzin 
Sarah Brukner, Karin Offman, Geschäfts-
führerin des Landesverbandes, Alexander 
Falk und Luba Symonenko bereits gefun-
den.                             Maximilian Feldmann

Generalprobe in Nürnberg
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

Manche der knapp 400 Einwohner von 
Monieux, einem kleinen Dorf zu Füßen 
des Mont Ventoux in Südfrankreich, ver-
muten auf einem überwucherten Abhang 
vor dem Dorf einen jüdischen Friedhof. 
Wenn es den gegeben hat, ist er heute 
unter der Erde begraben. Der belgische 
Autor Stefan Hertmans jedoch ist sich 
sicher, oberhalb des Dorfes, in den mittel-
alterlichen Ruinen, liegt der Beweis, dass 
im Mittelalter in Monieux eine jüdische 
Gemeinde beheimatet war. Sie wurde bei 
den Pogromen während der Kreuzzüge 
im 11. Jahrhundert ausgelöscht.

Aber eins nach dem andern: 1994 kauf-
ten sich Hertmans und seine Frau in 
Monieux ein altes Haus. Beide waren so-
fort von der Landschaft hingerissen und 
leben seither mal im belgischen Molen-
beek, mal in Monieux. Der Autor hörte 
von der alten Geschichte eines angeblich 
verschwundenen Schatzes bei Monieux 
und von den Arbeiten des Amerikaners 
Norman Golb über die Proselytin von 
Monieux. Seine Neugier war geweckt. In 
seinem 2017 bei Hanser erschienenen 
Roman „Die Fremde“ entfaltet Hertmans 
mit viel Phantasie und Erzählfreude die 
mögliche Lebensgeschichte der Christin, 
die zur Jüdin wurde und nachweislich 
sechs Jahre in Monieux gelebt hat.

Vigdis, wie die Heldin zu Beginn des 
Romans heißt, ist eine im elften Jahr
hundert in Rouen geborene, blonde junge 
Frau aus reichem Hause. Sie verliebt sich 
in David, einen jüdischen Schüler der 
Jeschiwa von Rouen. Er ist der Sohn des 
Oberrabbiners von Narbonne, Richard 
Todros. David, dessen „Name … in den 
jüdischen Archiven der Stadt Rouen ver-
zeichnet“ ist, soll in Rouen seine Kennt-
nisse über den damaligen Konflikt zwi-
schen Aschkenasim und Sephardim ver-
tiefen. Auch wenn die Geschichte, wie 
sich das Liebespaar gefunden haben 
kann, erfunden ist, gelingt es Hertmans, 
den Leser davon zu überzeugen, dass es 
genauso passiert sein könnte.

Die permanente Verknüpfung von imagi-
nierter Liebes- und Lebensgeschichte mit 
den Ergebnissen seiner handfesten Re-
cherchen an zahlreichen Örtlichkeiten 
und Nachforschungen in Archiven, Bib-
liotheken und in Gesprächen überzeugt 
den Leser und lässt die Schlussfolgerung 
zu: ja, so kann es gewesen sein. Dabei sind 
die Landschaftsbeschreibungen manch-
mal sehr schwärmerisch ausgefallen, was 

Die Fremde

man dem Autor jedoch gerne nachsieht, 
weil deutlich wird: hier spricht einer, der 
glücklich ist, diese Landschaft entdeckt 
zu haben und gleichzeitig mit Empathie 
und Genauigkeit von einem Schicksal 
berichtet, das sich ihm regelrecht aufge-
drängt hat.

Vigdis flüchtet, die Jahreszahl ist ver-
bürgt, mit ihrem Geliebten David im 
Jahre 1090 aus Rouen, wo sie als Ketzerin 
verbrannt oder ins Kloster gesteckt wor-
den wäre, ins neunhundert Kilometer 
entfernte Narbonne zu Davids Familie. In 
Narbonne wird aus der Christin Vigdis 
die Jüdin Sarah und das junge Paar heira-
tet. Während der abenteuerlichen Flucht 
hat ihr David liebevoll den Namen Ha
mutal gegeben. Nach einem halben Jahr 
jedoch wird es in Narbonne zu gefährlich 
für die beiden, weil drei Ritter aus dem 
Norden nach einem blonden Mädchen 
aus Rouen suchen. Das hebräische Manu-
skript in der Cairo Genizah Collection 
von Cambridge berichtet, dass die Ritter 
des Vaters tatsächlich die Tochter bis 
nach Narbonne verfolgt haben. Also 
flüchtet das Paar erneut. Dieses Mal nach 
Moniou, wie Monieux damals hieß, wo 
der Vater von David einen Freund hat, 
den Rabbi Joshua Obadja. Die Schilde-
rung der beschwerlichen Flucht lässt den 
Leser Ängste und Mühsal einer Flucht ins 
Unbekannte in der Zeit des frühen Mittel-
alters miterleben. Hertmans schreibt im 
Präsens. Parallelen zwischen dem Schick-
sal der Romanheldin zu vielen heutigen 

Migrationsschicksalen sind auf beein
druckende Weise herausgearbeitet. Der 
Roman behandelt mit der Erforschung 
der Lebensgeschichte von Vigdis/Hamu-
tal gleichzeitig ein heute hochaktuelles 
Thema.

Hamutal und David leben sechs Jahre 
glücklich in Monieux, bekommen drei 
Kinder und David soll der Nachfolger von 
Obadja als Rabbi werden. Doch im Jahre 
1096 wird das Dorf vom Kreuzfahrerzug 
von Raimund von Saint-Gilles aus Tou-
louse heimgesucht. Die Mitglieder der 
bisher angesehenen jüdischen Gemeinde 
werden beinahe alle getötet, auch David. 
Die beiden älteren Kinder Yaakov und 
Justa, auch ihre Existenz ist nachweislich 
dokumentiert, werden verschleppt, die 
Synagoge zerstört. Sarah/Hamutal je-
doch muss es geglückt sein, mit dem 
Säugling zu fliehen. Mit einem Empfeh-
lungsschreiben des Rabbi Obadja von 
Monieux ausgestattet, macht sie sich auf 
die Suche nach ihren beiden anderen 
Kindern. Sie muss bis nach Kairo gekom-
men sein.

Hertmans ist viel gereist, um die Fakten-
lage zu ergründen. Er ist u.a. nach Rouen, 
Clermont-Ferrand, Narbonne, Avignon, 
Marseille, Kairo und Cambridge gefah-
ren, um die Wege und Irrwege seiner 
Heldin zu verifizieren. Er hat sich ein Bild 
über Lage und Größe der durch die mit-
telalterlichen Pogrome ausgelöschten jü-
dischen Gemeinden an Sarahs Aufent-
haltsorten gemacht und hat in Cam-
bridge das  Dokument aus dem 11. Jahr-
hundert studiert, das die Existenz von 
David Todros, seiner Frau Sarah/Hamu-
tal und den drei Kindern belegt.

In Alt-Kairo, das die mittelalterlichen 
Reste von Fustat beherbergt, besuchte 
Hertmans die Ben-Esra-Synagoge. „Vor-
sichtig betrete ich das Gebäude, das Ziel 
meiner Suche nach Hamutal. Nach der 
Jeschiwa von Rouen, der Krypta in Cler-
mont und den Ruinen des mittelalter
lichen Moniou ist dies der vierte Ort, wo 
ich Hamutals Schicksal fast mit Händen 
greifen kann … Ich gehe zur rechten Sei-
te des Gebäudes und schaue zur Frauen
empore. Mir bleibt buchstäblich die Luft 
weg: Am Ende der Empore klafft das 
Loch der Genisa, die dunkle Öffnung, in 
die Hunderttausende von Manuskripten 
geworfen wurden, damit Jahwe sie zu-
rücknehme, was sie zu jahrhundertelan-
ger Vergessenheit verurteilte.“



Heinrich Heines Großonkel, Simon von 
Geldern, berichtete im Jahre 1753 von die-
ser Genisa, aber erst 1888 erhielt der Ge-
lehrte Solomon Schechter die Erlaubnis, 
die Kammer zu öffnen. Ihm war klar, was 
für ein unschätzbarer kultureller Schatz 
sich hier erhalten hatte. „Nirgendwo sind 
Vergessen und Erinnerung so paradox mit-
einander verbunden wie in diesem Loch 
des Vergessens und dessen unerschöpf
licher Erinnerung.“ Über hunderttausend 
Dokumente ließ Solomon Schechter nach 
Cambridge verschiffen, so Hertmans. „Der 
amerikanische Gelehrte Shlomo Dov Go-
itein verfasste ein vierbändiges Werk über 
das Leben im alten Fustat. Eines seiner Do-
kumente behandelt das tragische Schick-
sal einer Proselytin aus dem Norden – es 
ist das Dokument T-S 16.100.

Die Buchstaben der Signatur bezeichnen 
den Namen Schechters und den von 
Charles Taylor, dem Mann, der die For-
schungen finanzierte und später fortsetz-
te. Der amerikanische Gelehrte Norman 
Golb übersetzte 1968 diese Handschrift 
und versah sie mit einem Kommentar, er 
fand heraus, dass die Proselytin, von der 
die Rede war, aus einem Dorf der dama
ligen Provence stammen musste. Am 20. 
April 1968 trägt er seine Ergebnisse an der 
Chicagoer Fakultät für Medieval Jewish 
Studies vor und veröffentlicht sie ein Jahr 
später in der Zeitschrift Proceedings of the 
American Philosophical Society. Die hebrä
ischen Buchstaben im Manuskript, die den 
Ortsnamen bezeichnen, sind, obwohl teil-
weise verstümmelt, lesbar als, von rechts 
nach links also: Mem, Nun, Yod, Vav. In 
der Transkription: MNYW. Monieux.“

Und so endet der geschichtlich verbürgte 
Weg der Irrfahrt dieser jungen Frau, die 

offensichtlich den Mut hatte, kulturelle 
Schranken zu überwinden und dafür 
teuer bezahlt hat. Im Romanteil des Ban-
des lässt Hertmans Sarah/Hamutal in 
einer weiteren Irrfahrt über Spanien, wo 
sie in letzter Minute vor dem Verbrennen 
auf dem Scheiterhaufen gerettet wird, zu-
rück nach Monieux kommen und dort 
verzweifelt im Wahn sterben.

Die Buchstabenfolge könnte sich nach 
Auffassung von Eliyahu Ashtor allerdings 
auch auf das spanische Muňo beziehen, 
ein heute nicht mehr existierender Ort in 
der Nähe des nordspanischen Nàjera, wo-
mit ein zweites Dokument aus der Biblio-
thek von Cambridge mit der Nummer T-S 
12.532 ins Spiel kommt. „Unbestreitbar 
ist nur, dass die Frau in Nájera auf den 
Scheiterhaufen gezerrt und im letzten 
Augenblick freigekauft worden ist.“  Hert-
mans legt die unterschiedlichen Stand-
punkte der Wissenschaftler kurz dar, 
kommt allerdings auf Grund der Entde-
ckung, die er selbst in Monieux gemacht 
hat, zu dem Schluss, dass die Monieux-
These eher stimmt.

Am Ende des Romans führt der Verfasser 
den Leser ein letztes Mal zu den Ruinen 
der mittelalterlichen Überreste jüdischen 
Lebens: „Das Haus, das hier einmal ge-
standen hat, muss recht groß und statt-
lich gewesen sein; die Mauern der Funda-
mente sind dick und stabil. Hier findet 
sich ein tiefes Wasserbecken, das nur 
überirdisch zugänglich war, was mich 
vermuten ließ, dass es sich um ein be
sonderes Gebäude handeln musste … Das 
Wasserbecken ist mit einem Stück Well-
blech abgedeckt. Durch einen Spalt sehe 
ich in der Tiefe Wasser glitzern. Ich ent-
ferne das Wellblech. Zu meiner Über
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raschung entdecke ich neben dem Becken 
einen einfachen Sitz im alten Gemäuer. 
Das Becken ist fast wie eine Acht geformt; 
es dürfte ungefähr fünfhundert Liter fas-
sen. Auf einmal wird mir klar: Das ist ein 
jüdisches Bad, eine Mikwe für das Reini-
gungsritual! Solch eine Mikwe gab es nur 
in einer Synagoge oder im Haus eines 
Rabbis. Es führt auch eine kleine Treppe 
zu einem höher gelegenen Seitenge
wölbe. Vielleicht ging es hier zur Frauen-
empore hinauf … Ich habe den Beweis 
dafür gefunden, dass es hier während der 
Kreuzzüge eine jüdische Bevölkerung ge-
geben hat. Dieser Beweis hat Norman 
Golb bisher gefehlt, um seine Monieux-
These hieb- und stichfest zu machen.“

Hertmans eilt nach dieser Entdeckung 
nach Hause und beugt sich mit seinem 
Nachbarn über alte Karten. Sie kommen 
zu dem Schluss, dass es sich bei dem 
Haus um die Synagoge handeln muss, 
weil es „das einzige Gebäude im ganzen 
Dorf mit einem Hinterausgang war.“ 
Bleibt nachzuforschen, ob Hertmans‘ 
Rückschlüsse archäologischen Kriterien 
standhalten. Es wäre schön, und ich 
würde mich für den Autor, der in diesen 
Roman viel Herzblut gelegt hat, freuen.

Noch ein Hinweis auf die Jeschiwa von 
Rouen: In JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN 
(Heft Nr. 130 vom 30. September 2016, 
Seite 14) berichtete bereits Gaby Pagener-
Neu über die Jeschiwa von Rouen, die 
Norman Golb für die einzige noch er
haltene mittelalterliche Jeschiwa der 
Welt hält.

 Priska Tschan-Wiegelmann

Stefan Hertmans: Die Fremde, 304 S., Hanser 
Verlag, München, 2017.

Klara Oppenheimer
Kinderärztin und Frauenrechtlerin

Zwei interessierte Lehrer der Klara-Op-
penheimer-Berufsschule in Würzburg 
machten sich Gedanken darüber, wie sich 
die beachtenswerte Lebensgeschichte der 
Namenspatronin dieses kaufmännischen 
Bildungszentrums einem breiten Publi-
kum vermitteln lässt. Als Resultat ihrer 
unermüdlichen Recherchearbeit entstand 
die Biographie einer der ersten studierten 
Frauen in Deutschland. Detailliert und 
einfühlsam berichten Franz Ziegler, er ist 
auch ehrenamtlicher Mitarbeiter im Mu-
seum Shalom Europa, und Gereon Rempe 
über den Werdegang der ersten Kinder-
ärztin der Stadt und ihr Engagement für 
die Rechte der Frauen. Das Lebensbild 

von Klara Oppenheimer wurde vom Auto-
renteam meisterhaft auch in den histori-
schen Kontext der Frauenbewegung ein-
gebettet.

Frauen sind, als K. Oppenheimer 1867 ge-
boren wird, noch Menschen zweiter Klas-
se. Sie haben keinen Zugang zu höherer 
Bildung, können nicht studieren, dürfen 
nicht wählen und verdienen nur in Aus-
nahmefällen genügend Geld, um ein selb-
ständiges, unabhängiges Leben führen zu 
können. Dies zu ändern sieht die Intellek-
tuelle als ihre Lebensaufgabe an und sie 
setzt sich für ein selbstbewusstes und 
gleichberechtigtes Frauenbild ein.

In Paris geboren, kommt Klara mit ihrer Fa-
milie 1875 nach Würzburg. Zuerst lässt sie 
sich zur Lehrerin ausbilden, später, 1906 
bis 1911, folgt das fünfjährige Studium der 
Medizin an der Julius-Maximilians-Uni
versität Würzburg, das sie mit der Promo
tion abschließt. 1918 eröffnet Dr. Oppen-
heimer ihre eigene Praxis für Säuglings- 
und Kinderkrankheiten und erhält ein Jahr 
darauf eine Kassenzulassung. Darüber hin-
aus engagiert sie sich in verschiedenen 
wohltätigen Vereinen und ist im Vorstand 
einer Bildungseinrichtung für Mädchen.

Denunziation, Entrechtung und Enteig-
nung kennzeichnen die zweite Lebens-
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So vielschichtig sich die Geschichte Israels 
zwischen den Kriegen von 1948 und 1967 
darstellt, so komplex ist auch das Frauen-
bild und die Rolle, die es für die israeli-
sche Gesellschaft spielte. Es war letztlich 
die Sehnsucht einer jungen Nation nach 
Idealen, die auch Frauenvorbilder hervor-
brachte, welche die Identität der israeli-
schen Nation nachhaltig beeinflussten. 
Genau diese Frauenvorbilder macht Julie 
Grimmeisen zum Gegenstand ihres etwa 
400-seitigen Buches, welches im Rahmen 
eines Dissertationsprojektes am Lehr-
stuhl für Jüdische Geschichte und Kultur 
der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen entstanden ist. In sechs Kapiteln 
zeichnet die Autorin die unterschied
lichen geschichtlichen, politischen, kultu-
rellen und gesellschaftlichen Einflüsse 
nach, die teilweise sehr disparate Frauen-
vorbilder innerhalb des jungen Staates 
formten, und untersucht, wie sich diese in 
den ersten zwei Jahrzehnten nach der 
Staatsgründung entwickelten und trans-
formierten. 

Gegenüber stehen sich das Ideal der Pio-
nierin, die als Kämpferin sowohl für den 
Aufbau des Staates als auch im Krieg 
kämpfte, und jenes der Schönheitsköni-
gin, die durch ihr Aussehen nicht nur Per-
fektion und Gesundheit, sondern auch 
gleichzeitig Normalität verkörpern sollte. 
Transportiert wurden diese Ideale und 
Wünsche unter anderem in den Frauen-
zeitschriften Dvar HaPoelet, ein Monats-
magazin für Frauen der sozialistischen 
Arbeiterbewegung, und dem wöchentlich 
erscheinenden Magazin LaIscha (Für die 
Frau), welches durch Betonung von Schön-
heit, Etikette und Luxus ein Gegenbild 

Frauenvorbilder in Israel

zum sozialistischen Bescheidenheitsideal 
formte. Dieses Magazin war es auch, wel-
ches seit 1949 die Wahl einer israelischen 
Schönheitskönigin populär machte (Kapi-
tel 1).

Die Autorin sieht in den gegensätzlichen 
Frauenzeitschriften, welche die Haupt-
quellen ihrer Untersuchung darstellen, 
eine Schnittstelle zwischen gesellschaft-
lichem Weiblichkeitsdiskurs und Kom-
merz. Sie erkennt zwei „widersprüchlich 
nationale Frauenvorbilder … die eine 
rückwärts- und eine vorwärtsgewandte 
nationale Vision widerspiegelten“ (S. 13), 
nämlich die zionistische Pionierin aus der 

Vergangenheit und die dem westlichen 
Schönheitsideal entsprechende Schön-
heitskönigin der Zukunft, die durchaus 
auch als Symbol des Friedens, internatio-
nalen Dialogs und des Fortschritts fun-
gierte. Diese beiden Rollenmodelle und 
das jeweilig propagierende Medium wer-
den in Kapitel 2, „Die Erinnerung an die 
Pionierin“ und Kapitel 3, „Die Verkörpe-
rung der schönen Israelin“ gegenüberge-
stellt und dabei, trotz der offensichtlichen 
Divergenzen, eine den beiden Polen zu-
grundeliegende Gemeinsamkeit heraus
arbeitet, nämlich das „Einschwören auf 
die großen Herausforderungen des jun-
gen Staates“.

Die israelische Frau stand unter ver-
meintlicher Gleichberechtigung stets im 
Schatten des männlichen „neuen Juden“. 
Während die Pionierin als Frau mit idea-
lisierten männlichen Eigenschaften be-
trachtet wurde, entwickelte sich im Bilde 
des westlich geprägten Schönheitsideals 
die Idealisierung des „hebräischen Kör-
pers“. Mit den neuen Pflichten, den Staat 
Israel aufzubauen und im Krieg dafür zu 
kämpfen, verstand man(n) die Frau als 
gleichberechtigt. Ihre traditionellen Auf-
gaben, wie das Muttersein, behielten die 
Frauen des jungen Israel trotzdem bei. 
Die Mutterrolle findet sich in beiden Posi-
tionen als Ideal, so die Autorin.

Julie Grimmeisen sieht im Verlauf des 
Untersuchungszeitraums schließlich die 
Tendenz zum Ideal der Schönheitsköni-
gin, welches sich bis zur Frauenbewegung 
in den 1970er-Jahren gegenüber dem so-
zialistisch-zionistischem Bild durchsetzen 
konnte.

phase von K. Oppenheimer. Sie muss die 
Kürzung ihrer Rente durch die National-
sozialisten hinnehmen und der Ausreise-
versuch in die Schweiz scheitert eben-
falls. 1941 wird die hochgeschätzte Frau 
zwangsweise in ein jüdisches Altenheim 
umgesiedelt und kurz darauf nach There-
sienstadt deportiert, wo sie dann bald an 
den Folgen der Lagerhaft stirbt.

Dank der vielen im Buch abgebildeten 
Quellen, Skizzen und Auszügen aus den 
Akten lassen sich nicht nur historische 
Ereignisse nachweisen, den Lesern wird 
damit auch ein besseres Verständnis der 
zeitgeschichtlichen Zusammenhänge ver-
mittelt. Die Autoren Franz Ziegler und 
Gereon Rempe bleiben in ihrem lebens
geschichtlichen Werk nicht nur bei reinen 
Schilderungen: In den mit „Einmischun-

gen“ bezeichneten Einschüben werden 
Fragen aufgeworfen, die zum Nachden-
ken anregen. Gab es beispielsweise einen 
unabänderlichen Lauf der historischen 
Ereignisse? Was können wir, die heutigen 
BürgerInnen dieses Landes, aus der Ge-
schichte lernen? Kann man aus dem Le-
bensweg von Klara Oppenheimer einen 
Auftrag an die nachfolgenden Generatio-
nen ableiten?  Die Antwort lässt das Auto-
renteam offen.   

            Tatjana Lodermeier

Franz Ziegler/Gereon Rempe: Klara Oppenhei-
mer, Würzburger Kinderärztin, Kämpferin für 
das Frauenrecht, Opfer des Holocaust, 152 S., 
Verlag Königshausen & Neumann, Würzburg, 
2017.

Beachten Sie auch unseren Bericht „150 Jahre 
Klara Oppenheimer“ auf Seite 27. 
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Interessierten Kafka-Lesern war bis vor 
wenigen Jahren möglicherweise bekannt, 
dass er nach zwei aufgelösten Verlobun-
gen erst in seinem letzten Lebensjahr 
Glück in der Liebe hatte. Es gab da eine 
Dora Diamant aus ostjüdischem Hause, 
die einige Monate mit ihm in Berlin lebte. 
Kafkas in diesen Monaten beginnende 
letzte Lebensphase wird in Michael 
Kumpfmüllers Roman „Die Herrlichkeit 
des Lebens“ auf unprätentiöse, erfreu
liche Weise beschrieben. Das Buch ist zu-
erst 2011 bei Kiepenheuer & Witsch, 
dann 2013 bei Fischer als Taschenbuch 
erschienen. Kumpfmüller zeigt einen 
zwar sehr kranken, aber sehr glück
lichen, lebensbejahenden Kafka, der es 
zeitweilig für möglich hält, endlich ein 
selbstbestimmtes Leben zu führen.

Im Juli 1923 kommt Franz Kafka zu einer 
Kur nach Müritz an der Ostsee. Er weiß, 
dass er unheilbar an Tuberkulose er-
krankt ist, also sind die Erwartungen 
nicht so groß. Er arbeitet schon nicht 
mehr bei der Versicherungsgesellschaft, 
ist vierzig Jahre alt und „vorübergehend“ 
pensioniert. Der rare Briefwechsel mit 
Milena Jesenská bleibt im Bereich der 
halb verzweifelten Unverbindlichkeit. Er 
möchte wieder schreiben. Seine Schwes-
ter Elli hat ihn eingeladen, ihr und ihren 
beiden Kindern Gesellschaft zu leisten. 
Und da begegnet er im jüdischen Volks-
heim nebenan Dora Diamant, der fünf-
undzwanzigjährigen, vitalen jungen Frau 
aus dem Osten, die vor ihrem streng
gläubigen Vater ins freiere Berlin geflo-
hen ist und den Sommer über in Müritz 
als Köchin arbeitet.

Das Buch ist von großer Zärtlichkeit und 
setzt das Sich-Wundern frisch Verliebter 
konsequent in Sprache um. Alles stimmt, 
als sich Dora und Franz, der Doktor, wie 
er anfänglich genannt wird, kennen ler-

Die Herrlichkeit des Lebens

nen. Das gegenseitige Anschauen stimmt, 
das gemeinsame Gehen, das Zuhören. 
Kafka ist nicht als glücklicher Mensch    
in die Literaturgeschichte eingegangen. 
Kumpfmüller jedoch gelingt es, diese Be-
ziehung zu Dora Diamant für den Leser 
auf beglückende Weise lebendig werden 
zu lassen und so das Bild von Kafka zu 
korrigieren. Das Federleichte dieser Liebe, 
trotz des Wissens, dass Kafkas Leben 
bedroht ist, macht den Roman zu einem 
Kleinod, das ich nur empfehlen kann.

Dora Diamant hat Kafka bis zu seinem 
letzten Tag im Sanatorium Kierling be-
gleitet. Dabei wird sie engagiert von 
Robert Klopstock unterstützt, den Kafka 
1921 in einem Sanatorium in der Hohen 
Tatra kennen gelernt hat. Seine Eltern ak-
zeptieren die Beziehung, die Schwestern 
unterstützen Dora Diamant. Kafka stirbt 
am 3. Juni 1924 und wird auf Wunsch 

von Dora auf dem jüdischen Friedhof in 
Prag-Straschnitz beerdigt. Nach Kafkas 
Tod lebt Dora Diamant einige Wochen bei 
den Eltern in Prag. Dann geht sie wieder 
nach Berlin und stirbt 1952 nach Verfol-
gung und Exil in England.

Kumpfmüller schöpft aus profundem Wis-
sen über Kafkas Biographie und Werk. 
Viele Informationen konnte er der 2003 
auf Englisch erschienenen Biographie von 
Kathie Diamant entnehmen, der ameri
kanischen Namensverwandten von Dora 
Diamant. Diese Biographie ist erst 2013 
ins Deutsche übersetzt worden, also zwei 
Jahre nach dem Erscheinen von „Die 
Herrlichkeit des Lebens“. Kumpfmüller 
gelingt es, die Intensität der Empfindun-
gen der beiden in wie hingetupfte Gedan-
kenrede oder Gespräche zu fassen: „Wo 
immer sie ihn entdeckt hätte ... sie hätte 
gezittert und gehofft und ihn nie mehr 
vergessen. Franz sagt es so: Wenn ich 
dich früher getroffen hätte, wäre man-
ches anders gewesen, aber früher konnte 
ich dich nicht treffen, der früheste Zeit-
punkt war Müritz. Früher war ich nicht 
bereit. Es musste alles so geschehen, wie 
es geschehen ist, erst dann konnte ich 
dich haben und nach Berlin gehen und so 
leben, wie wir jetzt leben.“

Wenn man den Roman aus der Hand legt, 
ist man immer noch erstaunt, dass es 
diese Liebe geben durfte und dass vorher 
noch niemand auf die Idee kam, das letz-
te Lebensjahr Kafkas aus dieser Perspek-
tive zu beschreiben. Mit Kenntnis dieser 
hellen, lebenszugewandten Seite Kafkas 
wird mancher Leser vielleicht einfacher 
Zugang zu Kafka finden.

Priska Tschan Wiegelmann

Michael Kumpfmüller: Die Herrlichkeit des Le-
bens, 238 S., Fischer Taschenbuch, Frankfurt, 
2013.

Die Autorin veranschaulicht ihre Unter
suchung anhand von Beispielen, wie der 
Pionierin Manja Schochat und Schön-
heitsköniginnen wie Alisa Gur und Gila 
Golan. Aber auch ambivalente Positionen, 
wie sie die arabisch-palästinensische 
Frau, die Misrachi-Einwanderin oder aber 
Golda Meir einnahmen, sind Teil der Un-
tersuchung.

Die vereinzelt gesetzte Bebilderung im 
zweiten Teil des Buches veranschaulicht 
die Thematik visuell. Im 6. Kapitel, einem 
kurzen aber prägnanten Fazit, unter-
streicht die Autorin die Dynamik und 

Wechselwirkung der beider Positionen. 
Beide Idealbilder „existierten Seite an 
Seite, bisweilen im Gegensatz ... dann 
wieder im Einklang zueinander“.

Die Studie von Julie Grimmeisen schließt 
eine Forschungslücke, insbesondere im 
Hinblick auf die Frage nach der Rolle der 
Frau im Bereich des nation building. Sie 
stellt damit weit mehr als nur eine Ergän-
zung zur Geschichte der Gründung des 
Staates Israel bis zum Jahr 1967 dar, son-
dern öffnet einen neuen Zugang zu weite-
ren Fragen – nicht zuletzt nach der bisher 
vernachlässigten Rolle der Frau in der 

israelischen Gesellschaft seit der Staats-
gründung bis heute. (Beachten Sie dazu 
auch unseren Bericht über die Buchvor-
stellung auf Seite 10).

Julia Schneidawind

Julie Grimmeisen: Pionierinnen und Schönheits-
königinnen. Frauenvorbilder in Israel 1948–
1967, Reihe: Israel-Studien. Kultur – Geschichte 
– Politik (hg. von Michael Brenner, Johannes Be-
cke und Daniel Mahla); Bd. 1., 389 S., Wallstein 
Verlag, Göttingen, 2017.
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Über den jüdischen Religionsphilosophen 
Isaac Breuer (1883–1946) kann man 
nicht schreiben, ohne sofort den bekann-
ten Frankfurter Rabbiner Samson Ra
phael Hirsch (1808–1888) zu erwähnen. 
Breuer war ein Enkel von Hirsch und ei-
ner seiner besten Interpreten. Man kann 
sagen, dass er die Ideologie seines Groß-
vaters unter Berücksichtigung der gewan-
delten historischen Wirklichkeit weiter-
entwickelt hat. So veränderte Breuer z.B. 
Hirschs Losung „Tora im Derech Eretz“ 
(Tora und Kultur) in die Formel: „Tora im 
Derech Eretz Israel“ (Tora und Kultur im 
Lande Israel).
Dr. Breuer, der als Rechtsanwalt arbeitete, 
war ein ausgebildeter Talmudist und 
nannte sich einen „unverwüstlichen Tal-
mudjuden“. Jedoch veröffentlichte er 
keine Erläuterungen zu talmudischen 
Texten, sondern er hat philosophische, 

Philosoph der messianischen Nation
politische und belletristische Schriften 
publiziert. Mehrere seiner Bücher, darun-
ter eine aufschlussreiche Autobiographie, 
sind erst Jahrzehnte nach seinem Tod aus 
dem Nachlass der Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht worden. Erstaunlicherweise 
hat die Sekundärliteratur über Breuers 
Philosophie in den letzten Jahren einen 
Aufschwung erlebt; eine weitere Studie 
über sein Konzept der jüdischen Erzie-
hung ist angekündigt worden.
Erfreulicherweise erscheint in der Reihe 
„Texte und Studien zur deutsch-jüdischen 
Orthodoxie“, die von den Professoren 
Matthias Morgenstern (Universität Tü-
bingen) und Meir Hildesheimer (Bar-Ilan 
Universität, Ramat Gan, Israel) im LIT 
Verlag in Münster herausgegeben wird, 
eine Werkausgabe ausgewählter Publika-
tionen von Breuer. Der erste Band dieser 
Werkausgabe versammelt die wichtigsten 

Anfang Januar dieses Jahres verstarb der 
israelische Schriftsteller Aharon Appel-
feld. Er wurde 1932 als Erwin Appelfeld in 
der Nähe von Cernowitz (damals Rumä
nien, heute Ukraine) geboren und wuchs 
in einer Deutsch sprechenden, assimilier
ten jüdischen Familie auf. Sein letztes Buch 
– er veröffentlichte 46 – erschien 2017 
unter dem deutschen Titel „Meine Eltern“. 
Wie seine anderen Bücher handelt der 
kleine Roman von seiner Kindheit. Der 
Protagonist Erwin ist im Jahr 1938 zehn 
Jahre und sieben Monate alt, also etwas 
älter als der Autor war, als seine Eltern   
und er den letzten Sommer am Fluss Pruth 
inmitten von bürgerlichen Juden aus Cer-
nowitz verbringen. Über ihnen schwebt die 
Frage: „Gibt es Krieg?“
Es ist die Mutter Rebecca, die den Vater 
Michael, einen Firmenbesitzer, der sich 
weit vom Judentum entfernt hat, jedes 
Jahr aufs Neue überredet, mit der Fami-
lie dort Ferien zu machen. Er mag die Ge-
sellschaft nicht. Wohl schwimmen beide 
gern und bringen auch dem Sohn das 
Schwimmen bei. Aber wohler fühlen sie 
sich bei dem Ausritt in die Karpaten. Dort 
ist es still, nur die Natur und gläubige 
Mönche sind ihr Ziel. Einer von ihnen 
erinnert sie an ihre Wurzeln. „Wer sich 
der Heiligen Schrift nähern will, muss 
Hebräisch lernen.“ Diese Sprache hat 
auch der Vater als Kind gelernt, sie aber 
weitgehend vergessen. Die Mutter ist nä-
her dran geblieben. Ihre Eltern sind from-
me Landjuden gewesen.
Die Gesellschaft am Fluss erscheint denn 
auch weit weg von ihrem Ursprung, fast 
hysterisch. So wie P., deren Name später 
als Pepi aufgeschlüsselt wird, die zwi-

Meine Eltern

schen himmelhochjauchzend und depres-
siv einem verflossenen Liebhaber nach-
trauert, immer auf weibliche Schönheit 
bedacht. Ihr zur Seite steht der „Einbeini-
ge“, der sich später als Philanthrop erwei-
sen wird. Da ist er aber schon, wohl an 
Diabetes, gestorben. Einige Figuren wer-
den, wie diese beiden, herausgearbeitet, 
so der Arzt, der sich für seine Patienten 
Tag und Nacht, selbst in den Ferien, auf-
opfert. Oder der Schriftsteller König, der 
im heimischen Salon zu seinem Schrei-
ben sagt: „Das Offensichtliche eignet sich 
nicht zum Schreiben. Nützlich ist nur, 
was aus einem herauskommt. Man sam-
melt Eindrücke, und am Ende kommt et-

was anderes heraus als das, was man 
gesehen oder gehört hat.“

Auch seine Ablehnung von Adjektiven be-
nennt er. Und daran hält sich auch der 
Autor Appelfeld. Es ist eine kühle Spra-
che, nichts Weiches findet sich in dem 
Text. In einem Gespräch mit dem Spiegel-
Mitarbeiter Martin Doerry sagt Appel-
feld: „Wahr ist alles, was du fürchtest, al-
les, was du dir vorstellst, was du träumst.“ 
Und er stellt die Frage: „Kann man ohne 
Sinn leben?“ Diese Frage stellt auch das 
Buch. Dass es am Rande einer Prozession 
zu Übergriffen durch die ukrainischen 
Bauern auf die Sommerfrischler kommt, 
erscheint da wie eine Randerscheinung. 
Und die Badegäste gehen auch schnell 
wieder darüber hinweg.
Eines Sommers wird die Mutter von Aha-
ron Appelfeld erschossen. Vater und Sohn 
kehren nach Cernowitz zurück, ehe sie ins 
Ghetto, von dort in ein Arbeitslager in 
Transnistien deportiert werden. Der Junge 
flieht, überlebt in den Wäldern, wird von 
einer Prostituierten versteckt, kommt 
dann als Küchenjunge zur Roten Armee 
und spricht rudimentär neben dem 
Deutsch seiner Kindheit etwas Rumänisch 
und Ukrainisch, auch Russisch, als er nach 
einem Aufenthalt in einem italienischen 
Auffanglager 1946 nach Palästina kommt. 
Dort lernt er Hebräisch. Nachdem er seine 
Abschlüsse gemacht hat, wird er studieren 
und in Beer Sheva hebräische Literatur 
lehren. Seine Bücher sind in 35 Sprachen 
übersetzt.                                    Angela Genger 
Aharon Appelfeld: Meine Eltern, übersetzt von 
Mirjam Pressler, 272 S., Rowohlt Verlag, Berlin, 
2017.
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Heute ist Rexingen eine Teilgemeinde der 
Kreisstadt Horb am Neckar. Im Dorf 
Rexingen gab es bis zum Sommer 1942 
eine jüdische Gemeinde. Im hier vorzu-
stellenden Büchlein skizziert der Verleger 
Jehonatan Kiebitz die Geschichte dieser 
kleinen Gemeinde. Schade ist, dass die 
Erzählung nicht durchgehend chronolo-
gisch geordnet ist. Die eigenwillige Kom-
position enthält auch unnötige Wieder
holungen und manche Abschweifungen, 
die ein tüchtiger Lektor gestrichen hätte.

Den Ausgangspunkt der historischen Dar-
stellung bildet die Transkription eines 
ausführlichen Interviews mit Frau Tama-
ra Blum, Jahrgang 1921, die aus Rexingen 
stammt und heute in einem Altersheim in 
Tel-Aviv lebt. Die Befragte erzählt ihre 
Lebensgeschichte, die einen guten Ein-
blick in das Leben der Rexinger Juden in 
der Endphase gewährt. Der Interviewer 
Kiebitz war überrascht, als er im Gespräch 
erfuhr, dass nur ein Teil der Rexinger 
Juden gerettet wurde; die Legende über 
die Auswanderung aller Juden dieses 
Ortes wurde als unrichtig entlarvt. Tat

Die Juden von Rexingen
sache ist, dass viele Rexinger Juden von 
den Nazis deportiert wurden und durch 
Mörderhand umkamen.

Nachweisbar haben Juden schon im 16. 
Jahrhundert in Rexingen gelebt. Um die 
Lage in jener Zeit zu verdeutlichen, bringt 
Kiebitz seitenlange Abschnitte aus der his-
torischen Erzählung „Rabbi Joselmann 
von Rosheim“, die der Mainzer Rabbiner 
Marcus Lehmann 1879/1880 veröffent-
licht hat.

Die erste Synagoge in Rexingen wurde 
Anfang des 18. Jahrhunderts gebaut. Im 
Jahre 1837 hat man eine neue, große 
Synagoge eingeweiht; mehr als 500 Per-
sonen konnten bequem dort Platz finden. 
Damals hatte die Gemeinde mehr als 400 
Mitglieder. Ungefähr ein Drittel der Dorf-
bevölkerung war jüdischen Glaubens; die 
übrigen waren alle katholisch.

Im Jahre 1933 betrug die Zahl der jüdi-
schen Einwohner nur noch 262. Die Zahl 
verringerte sich weiter, als im Februar 
1938 bei einem Festgottesdienst eine 

Gruppe verabschiedet wurde, die nach 
Palästina auswanderte. Diese Rexinger 
Juden gehörten zu den Gründern der 
Siedlung „Shavei Zion“ (Rückkehrer nach 
Zion), die zwischen Akko und Naharia 
liegt. In der Nacht vom 9. zum 10. Novem-
ber 1938 wurde die schöne Synagoge in 
Rexingen von SA-Leuten in Brand ge-
steckt. 

Nach dem 2. Weltkrieg gab es in Rexingen 
keine Juden mehr. Bei einem Umbau der 
1938 entweihten Synagoge machte man 
im Jahre 1952 aus der oberen Etage eine 
evangelische Kirche. Diese Tatsache kom-
mentiert Kiebitz in einem polemischen 
Stil, der nicht jedem Leser gefallen wird. 
Wenn man Lehren aus der leidvollen Ver-
gangenheit ziehen will – und das ist ohne 
Zweifel dringend notwendig –, dann soll-
te nur ein sachlicher Ton angeschlagen 
werden.   

                                     Yizhak Ahren
  
Jehonatan Kiebitz: Die letzte Zeitzeugin von Re-
xingen, Tamara Blum, geb. Bodenheimer, 103 S., 
Kiebitz Edition, Ramat Beit Shemesh, 2018. 

frühen Schriften Breuers über religions-
philosophische Themen.
Die Herausgeber haben die Texte in chro-
nologischer Reihenfolge angeordnet, so-
dass aufmerksame Leser Entwicklungen 
im Denken des Autors entdecken können. 
Jedem Text sind editorische Anmerkun-
gen vorangestellt worden. Um die Lek
türe zu erleichtern, hat man hebräische 
Zitate ins Deutsche übersetzt und Breuers 
Anspielungen auf biblische und talmudi-
sche Stellen sowie auf andere Quellen in 
Fußnoten nachgewiesen. Im Anschluss 
an jeden Text findet man einen mehr
seitigen Kommentar, der ein besseres 
Verständnis der Zusammenhänge ermög
lichen soll. Die meisten Essays hat Mor-
genstern geschrieben; den Kommentar zu 
Breuers Hermann Cohen-Rezension ver-
fasste Hans Martin Dober.
Auf die einzelnen Texte Breuers näher ein-
zugehen, ist im Rahmen einer Rezension 
weder möglich noch erforderlich. Aber zu-
mindest die Titel der im vorliegenden 
Band abgedruckten Bücher seien hier ge-
nannt. „Judenproblem“ (Halle 1918) ent-
faltet eine Kritik des Zionismus aus der 
Sicht der jüdischen Orthodoxie. In seinem 
Buch „Messiasspuren“ (Frankfurt 1918) 
versucht Breuer, die messianische Eigen-
art des Judentums herauszuarbeiten: „Als 
Glieder der messianischen Nation, als 
Messianisten, treten wir zusammen. Se-
hen uns selbst nicht mehr durch die Brille 
der Fremden, in der Verzerrung der Ent-
fremdeten. Haben uns selbst erkannt, in 

Natur und Geschichte erkannt, unser 
Schicksal begriffen, unser Ziel eingesehen, 
unser Verhältnis zu Wirtsvolk, Reform 
und Zionismus durchleuchtet“ (S. 427).
Breuers Buch „Die Welt als Schöpfung 
und Natur“ (Frankfurt 1926) behandelt 
Probleme der Geschichts- und Religions-
philosophie sowie auch Fragen der Er-
kenntnistheorie und Subjektphilosophie. 
Morgenstern meint, dass Breuers Titel 
implizit auf Arthur Schopenhauers „Die 
Welt als Wille und Vorstellung“ (1819) 
anspielt. Irrtümlicherweise wird Breuers 
Buch auf Seite 570 „Die Welt als Wille 
und Schöpfung“ genannt.
Zwei Register erschließen den Inhalt des 
vorliegenden Bandes. Im ersten werden 
vom Autor erwähnte Bibelstellen, Bibel-
kommentare und rabbinische Texte auf-
gelistet. Als sehr hilfreich erweist sich 
das Personenregister. Problematisch hin-
gegen erscheint mir die Auflistung der 
„Grundlagenliteratur zu Isaac Breuer“ 
(Seite XV und XVI). Man fragt sich, wa
rum an dieser Stelle nicht auch auf Alan 
Mittelmans „Between Kant and Kabba-
lah: An Introduction to Isaac Breuer’s 
Philosophy of Judaism“ (Albany 1990) 
hingewiesen wird. Eine Erwähnung ver-
dient hätten auch die Dissertationen von 
Josef Lawitschka (Berlin 1996) und von 
Denis Maier (Berlin/Boston 2015).
Die Judaistin Riwka Horwitz hat 1975 die 
Frage aufgeworfen, warum das Werk von 
Isaac Breuer kaum studiert werde. Hor-
witz meinte damals, die kümmerliche Be-

achtung des philosophischen Werkes von 
Breuer liege daran, dass er im Gegensatz 
zu seinen Zeitgenossen Martin Buber und 
Franz Rosenzweig keine Anhänger fand, 
die seine Bedeutung der breiten Öffent-
lichkeit erklären konnten. In meinem 
Buch „Tora-Leben“ (Basel 1993) habe ich 
eine andere Vermutung geäußert: Breuer 
erinnert in seinem Werk immer wieder an 
die Tatsache, dass das jüdische Volk das 
Volk der 613 Mitzwot (Gebote und Ver
bote) ist – und das wollen viele Menschen 
nicht hören. Die Popularität eines Den-
kers ist nicht nur von Interpreten abhän-
gig, sondern auch von den Forderungen, 
die er an sein Publikum stellt.
Dass eine mehrbändige Werkausgabe der 
Schriften eines Vordenkers der messiani-
schen Nation in deutscher Sprache auf 
den Büchermarkt kommt, hat uns über-
rascht und sehr erfreut. Diesem wissen-
schaftlichen Projekt, das mit Mitteln der 
German-Israeli Foundation for Scientific 
Research and Development gefördert 
wird, ist die Aufmerksamkeit des Publi-
kums zu wünschen. Schade ist nur, dass 
der hohe Preis von 99,90 Euro vermutlich 
viele Leser vom Kauf des lehrreichen und 
anregenden Buches abschrecken wird. In 
den Regalen der jüdischen Gemeinde
bibliotheken sollte das hier angezeigte 
Werk aber zu finden sein.      Yizhak Ahren

Isaac Breuer: Frühe religionsphilosophische 
Schriften. Werkausgabe Band 1., 600 Seiten, Lit 
Verlag, Münster, 2017.
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R U S S I S C H E  B E I T R Ä G ERUSSISCHE BEITRÄGE (Redaktion Vladislav Zeev Slepoy)
 

Философия и вера
 
Основа конфликта 
Противостояние между верой и разумом уходит корнями в 
глубины человеческого сознания. Оно заложено уже в самой 
природе человека. Если разум оперирует понятиями логики и 
основанными на логике доводами, то вера по сути своей 
«слепа». На разуме зиждутся наука и философия, на вере 
стоит религия. Именно поэтому такая дисциплина, как 
«религиозная философия», в самой своей основе содержит 
некий внутренний конфликт, который не поддаётся простому 
разрешению. Вопрос, к которому весь этот конфликт 
сводится, формулируется следующим образом: Возможно ли 
описать религию в терминах науки? Иными словами, должно 
ли строгое следование научным принципам привести к вере? 
Классическая еврейская религиозная философия не даёт на 
этот вопрос однозначного ответа. Тот факт, что самим своим 
возникновением она обязана столкновению еврейской религии 
с греческой философией – в арабском её изложении, – говорит 
о том, что объединение этих двух систем изначально не 
казалось невозможным. Действительно, рав Саадия Гаон, 
живший в 10 веке в Вавилонии, утверждал, что идеальной 
является лишь та вера, к которой человека приводит разум. К 
сторонникам этого «оптимистического» взгляда в той или 
иной мере относятся все представители «рациона-
листической» школы еврейской философии в Средние века. 
Но были и скептики. Таков, например, р. Иегуда Галеви, 
живший в Испании в 12-м веке. Будучи не только философом, 
но и – и это в первую очередь – поэтом (р. Иегуда Галеви – 
автор большого количества религиозных лирических 
стихотворений и поэм), он ясно осознавал границы 
рационалистического мышления. По его мнению, между 

«богом Аристотеля» и «богом Авраама» существует огромное 
различие, ибо к первому можно прийти путём «логического 
размышления», а ко второму лишь через «склонность  и 
чувство». Р. Иегуда Галеви придерживался того мнения, что 
религия содержит тайны, понимание которых выходит за 
границы человеческого разума. Именно слово «тайна» 
является ключевым в этой концепции, ибо выводит религию 
на принципиально другой, мистический, уровень – ведь там, 
где присутствует тайна, разум неизбежно натыкается на свои 
границы. Недаром и само слово «мистика» восходит к 
греческому µυστήριον (мюстерион) – «тайна».  
 
 
 

Четыре пути 
Задача религии – любой религии – заключается в том, чтобы 
преодолеть грань между человеком и Всевышним. Конечно, 
существуют способы сдвинуть эту грань, например, путём 
«очеловечивания» бога (или богов, как это происходит в 
греческом пантеоне), или обожествления человека (до 
некоторой степени, таково христианство). Для иудаизма ни 
тот, ни другой путь неприемлем, ибо грань между человеком и 
Всевышним непременно вытекает из того, что в соответствии 
с классической философией ни один из атрибутов, которые мы 
приписываем человеку, не может быть перенесён на 
Всевышнего без преломления в его значении. А если нет 
возможности описать нечто, то нет и возможности сравнивать, 
т.е. разместить два предмета на одной плоскости. Эту грань 
нельзя устранить, но можно сделать её несколько более 
прозрачной, заглянуть за неё, не нарушив непроницаемости. 
Иудаизм обладает четырьмя «инструментами», дающими 
такую возможность: 
 
1. Тора: «Святое Писание» - это тот шаг, который сам 
Всевышний делает навстречу человеку. Здесь Всевышний сам 
обращается к нам, сам приподнимает завесу. 
 
2. История: как и в Торе, Всевышний проявляет себя в 
истории людей. Но, как и Тору, историю следует «понимать», 
осознавать, что стоит за теми или иными её событиями. К 
истории следует отнести также и традицию, которая связывает 
прошлое с настоящим. 
 
3. Философия: здесь человек пытается собственным разумом 

постичь законы мироздания. 
 
4. Мистика (каббала): как и в случае с 
философией, человек пытается проникнуть в 
тайну мироздания, но использует он для этого 
не столько разум, сколько чувства. 
 
Легко заметить, что если в первых двух 
случаях инициатива сближения за Всевышним, 
то в двух последних именно человек делает 
первый шаг. 
Вопрос, насколько философия способна объять 
веру, сводится, таким образом, к вопросу, 
насколько человек вообще может сделать 
прозрачной завесу, отделяющую его от 
Всевышнего. И, что ещё более важно, 
насколько успешным может быть способ 
постижения, при котором инициативу 
проявляет человек. Если следовать за 
философией великого Маймонида, то следует 
признать, что существует качественная разница 
между самым гениальным философом – и 
пророком. Набираясь мудрости и постигая мир, 
человек готовит себя для откровения, но 

удостоится ли он его, целиком зависит от Бога. Иными 
словами, окончательная истина хотя и находится за пределами 
человеческого постижения, но она может быть открыта 
человеку, способному её понять. Противоречие между рацио-
налистической и анти-рационалистической школами в еврей-
ской философии касается вопроса, в какой мере человек 
должен сам проявить инициативу и при помощи разума 
попытаться обосновать веру, и в какой мере он вынужден 
надеяться на откровение извне. 
Этот вопрос касается самой сущности не только отношения 
разума и веры, но и вообще границ человеческого познания. В 
данной плоскости противоречие между «оптимистической» 
школой еврейской философии (которая утверждает, что вера и 
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разум в принципе, идентичны) и «скептической» (в 
соответствии с которой разуму принципиально недоступны 
некоторые аспекты веры) выглядит более точно. Философия – 
один из четырёх способов постижения веры. Но каково 
значение этого пути в сравнении с другими? Должен ли 
человек полагаться на него? 
 
Двойственность человека 
Человеческому мышлению свойственна двойственность. Мир 
видится нам как противостояние разных „начал“. Эти начала 
могут противостоять друг другу на разных уровнях – на 
оценочном („добро и зло“), на антропологическом („мужчина 
и женщина“), на сущностном („материя и форма“) и т.д. 
Философский подход, обобщая эти начала до  абстрактных 
понятий, позволяет им вступать между собой в 
диалектическое взаимодействие („тезис“-“антитезис“-
“синтез“; „инь и ян“). Сложно сказать, насколько такое 
виденье мира обусловлено дуализмами, которые сама 
предлагает нам природа, или же это врождённая  дуа-
листичность нашего сознания заставляет природу являться 
нам как набор противоположностей. С точки зрения еврейской 
традиции, дуалистичность сознания изначально заложена в 
природе человека. Впервые обратил на это внимание р. Йосеф 
Бер Соловейчик (Белоруссия 1903 – США 1993), один из 
виднейших еврейских мыслителей 20-го века. Подтверждение 
своего тезиса о двойственности человека он находит в одном 
из самых загадочных мест Библии – в рассказе о создании 
человека. При самом поверхностном чтении первых двух глав 
книги Бытия неминуемо бросается в глаза, что Тора 
предлагает нам два разных варианта того, как был создан 
человек. Для возникшей в 19-м веке дисциплины „критики 
Библии“ (хотя её корни уходят гораздо дальше в глубину 
веков) эти два рассказа были подтверждением того, что некий 
составитель библейского текста совмещает в нём разные 
источники в единое повествование. В данном случае, однако, 
противоречие между ними было столь велико, что он, не 
сумев слить их в единую историю, не нашёл ничего лучше, 
чем просто поставить их друг за другом, вопрос же об их 
соотношении друг с другом был таким образом оставлен на 
усмотрение читателя. 
Хотя „идеологическая“ сторона „Критики Библии“ никак не 
может быть уложена в еврейскую концепцию того, чем 
является Тора, тем не менее, некоторые еврейские учёные, 
придерживаясь вполне традиционных взглядов на Тору, 
поняли, что если отделить методы  „Критики Библии“ от тех 
идеологически обусловленных выводов, которые она делает, 
можно  извлечь из библейского текста массу новой 
информации, снабдив текст этой вечной книги ещё одним, 
неизвестным доселе измерением. 
Один из таких подходов можно продемонстрировать на 
сравнении двух библейских рассказов о создании человека. 
Не желая отнимать у читателей удовольствия раскрыть Тору и 
самому убедится в верности здесь сказанного, мы лишь кратко 
сопоставим четыре основных различия между обоими 
рассказами: 
 
1. Первый рассказ именует Всевышнего общим словом «Бог» 
(«Э-лохим»). Второй же рассказ добавляет к нему 
четырёхбуквенное  «собственное» имя Всевышнего, так 
называемый «тетраграмматон», который мы традиционно не 
произносим, заменяя его словом «А-донай» – «Господь». 
Таким образом, во втором повествовании человека создаёт не 
просто «Бог», но «Господь Бог». 
2. В первой истории Тора несколько раз подчёркивает, что 
человек был создан Всевышним по своему «образу и 
подобию», в то время как во втором рассказе говорится, что 
человек был создан «из праха земного». 
3. В первой главе говорится, что человек должен «овладевать 
землёй и подчинять её», а во второй главе человек изначально 
помещён в райский сад, который ему надлежит «возделывать 
и охранять». 
4. И, наконец, если в первой истории говорится о том, что 
изначально было два человека – женщина и мужчина, то 

вторая глава рассказывает известную историю о том, как Ева 
была создана из ребра Адама. 
 
Если взглянуть на эти различия не как на нескладную 
деятельность двух разных авторов, а как на единый рассказ, 
который освещает одно и то же событие с разных точек 
зрения, чтобы подчеркнуть его разные стороны, то три 
последних отличия можно обобщить следующим образом 
(разбор первого различия выходит за пределы данной 
заметки): 
 
I. Понятно, что под «образом и подобием» Тора, отрицающая 
наличие у Всевышнего внешнего облика, может под-
разумевать только сходство во внешних проявлениях, 
атрибутах. Всевышний является нам в первых главах Торы, и 
не только в них, как создатель и изобретатель. Так и человек, о 
котором в первом рассказе говорится, что он был создан по 
образу и подобию Всевышнего, являет нам своё активное 
творческое начало. Второй же рассказ, тот, в котором человек 
создан «из праха земного» наоборот, подчёркивает слабость 
человека, его подверженность внешним влияниям. 
 
II. Второе различие между обоими рассказами усиливает этот 
аспект. Первому человеку в его первом варианте даётся ясное 
задание – овладевать землёй и подчинять её себе. Подчинение 
себе природы, – именно здесь творческое начало человека 
находит себе достойное применение. Во втором рассказе 
человеку отведена куда более скромная роль садовника – он 
должен лишь возделывать райский сад и охранять его. В этой 
пассивности сокрыта его сущность, берущая своё начало в том 
«материале», из которого он был создан. 
 

III. Эта картина завершается и дополняется ещё одним 
характерным моментом: Судя по первой главе Торы, человек 
изначально был помещён в социум, ведь с первого дня своей 
жизни рядом с ним находится женщина. Второй же человек 
находится в первые дни – или годы? – своего существования в 
полном одиночестве. Лишь позже, когда одиночество стало 
невыносимым, у него появляется подруга. 
Тора – не исторический труд и не учебник биологии. Поэтому 
к ней не применим вопрос «а как это было на самом деле?» 
Оба рассказа не призваны дать нам общенаучные знания о 
том, как на земле появился человек. Цель Торы – представить 
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нам сведения онтологического характера, не рассказать о том, 
как возник человек, а дать понять, каков он. 
Если бы в Торе содержался лишь один из упомянутых 
рассказов, то и портрет человека получился бы однобоким: из 
первого рассказа мы бы заключили, что человек (р. 
Соловейчик называет его «первый Адам») - это активный 
завоеватель мира, созидатель, живая проекция Бога; мы 
заключили бы, что человеку не свойственно ни чувство 
одиночества, ни уныние. Один лишь второй рассказ развернул 
бы перед нами образ «второго Адама», пассивного 
наблюдателя, одинокого по своей сути. Ни один из этих 
образов не был бы полным. Но в реальности эти 
противоположности совмещаются и дополняют друг друга: 
дуализм изначально заложен в природе человека. 
   
Попытка синтеза 
Если спроецировать этот антропологический анализ на 
соотношение философии и веры, то окажется, что он находит 
в нём там свою явную параллель. Опора на разум, вера в него 
и убеждённость в том, что он способен покорить мир, 
объяснить всё сущее – это свойство «первого Адама», 

человека деятельного. Вера же в основе своей пассивна. Ей 
присуще одиночество, замкнутость. Она осознаёт 
собственную слабость. Всё это характерно для «второго 
Адама». Таким образом, противоречие между разумом и верой 
заложено в самом человеке. Но здесь же кроется и 
возможность для синтеза. Ведь «первый» и «второй» Адамы – 
это один и тот же человек, который соединяет все свойства 
двух этих «прототипов». Каждый человек – это своеобразный 
синтез многочисленных противоречий, снятие множества 
конфликтов. На уровне личности внутренние противоречия 
сливаются в естественное единство. Логично предположить, 
что и противостояние между разумом и верой возможно 
уравнять, и такая гармонизация свершается на уровне каждого 
отдельного человека. Практически это означает, что даже там, 
где с точки зрения объективной логики есть неразрешимое 
противоречие, оно снимается на уровне сознания человека, в 
котором могут сосуществовать различные, иногда проти-
воположные элементы. 
 
 

Владислав Зеев Слепой 

биография 
«УЦЕЛЕВШЕЕ ОТ ЖИЗНИ»  
ЛЕЯ ГОЛЬДБЕРГ 
 
Филиал Эрец-Исраэль 
Еврейская поэтесса, переводчик и литературовед, член акаде-
мии языка иврит, Лея Гольдберг родилась в 1911 году в Кёни-
гсберге. Когда началась Первая Мировая, Гольдберги нена-
долго уехали в Саратовскую область, а затем отправились в 
Ковно (Каунас) в Литве. Семья была вполне ассимилирована, 
в ней говорили по-русски, но, тем не менее, о еврейском про-
исхождении и предназначении Гольдберги помнили. Соответ-
ственно этому выбирались друзья и знакомые, и дочку свою 
они отдали в еврейскую гимназию. Литва на протяжении 
длительного периода носила среди евреев название «Земля 
Израиля в мире изгнания» и была одним из культурных и 
религиозных центров европейского еврейства; 1919 году евреи 
Литвы получили социальную и культурную автономию, и 90% 
еврейских детей обучались в еврейских школах. Вот в такую 
школу – ивритоязычную гимназию, – и поступила Лея Голь-
дберг, и проучилась в ней с 1918 до 1928 года. Интерес Леи в 
подростковом возрасте сосредоточился на мировой литерату-
ре, она читала на иврите, русском и немецком, классику и 
современные произведения. Особое место в её жизни занимал 
Танах, и, по собственному признанию, из всех книг он был для 
неё самым интересным и важным. Уже в гимназии Лея поня-
ла, что хочет посвятить свою жизнь ивритской литературе. 
Первое своё стихотворение она опубликовала в 15 лет на 
иврите в литовской газете. После окончания школы Лея по-
ступила на филфак в каунасский университет и проучилась 
там с 1928 по 1930 год, а затем уехала продолжать образова-
ние в Германию, в начале в Берлин, на отделение семитских 
языков, а затем в Бонн, где защитила диссертацию и получила 
степень доктора философии. Параллельно девушка не остав-
ляла собственного творчества, публикуя свои произведения в 
ивритоязычных изданиях. Мировоззрение Леи Гольдберг 
было сформировано учителями-сионистами ещё в старших 
классах гимназии, поэтому своё будущее она видела лишь на 
Земле Израиля. Тем не менее, она оказалась в Эрец-Исраэль 
лишь через два года, в 1935. В эту короткую паузу она успела 
поработать учительницей в еврейских школах Литвы. К тому 
времени даже до самых наивных евреев стало ясно, что Литва 
- это никакая не «Земля Израиля», и еврейскому благоден-
ствию в Литве вскоре наступит конец. Для евреев не прошёл 
незамеченным государственный переворот 1926 года, и даже 
самые наивные из них, не поверившие в выдвинутый тогда же 
лозунг националистов «Литва – литовцам», постепенно поня-
ли, к чему всё идёт.  Начатые притеснения евреев не рассоса-

лись так же внезапно, как и начались, а напротив - приобрета-
ли размах и укоренились в Литве, которую литовские евреи 
привыкли считать филиалом Эрец-Исраэль.  
 
«Как птицы, умирая на лету…» 
В Эрец-Исраэль Лея поселилась в Тель-Авиве, это произошло 
в 1935 году. Практически сразу после возвращения у неё вы-
шла первая книга “Кольца дыма”, собственно, она уже дожи-
далась Лею в тель-авивской типографии. Так началась пора 
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литературной жизни Леи Гольдберг. Она стала членом знаме-
нитой модернистской группы Авраама Шлёнского. Лею при-
влекала эстетика символизма, и последующие поэтические 
сборники, выходившие не часто, но регулярно, они нашли и 
отклик в сердце читателей, и снискали уважение собратьев по 
перу: «Зеленоглазый колосок» (1938), «Из моего старого до-
ма» (1944), «О цветении» (1948) и другие. Нежная, воздушная 
лирика – главная часть литературного наследия Леи Голь-
дберг. Обратило на себя внимание резкое отличие Гольдберг 
от других поэтов подмандатной Палестины: поэтесса не писа-
ла злободневных стихов, и даже Катастрофы она коснулась в 
своих поэтических произведениях лишь однажды. Основная 
тема её поэтических произведений – природа и безответная 
любовь. Так же, как и в жизни, поэтесса всю жизнь размыш-
ляла о парадоксах любви. Она из вершин в лирике Гольдберг - 
цикл сонетов «Любовь Терезы Дю-Мон», центральный образ 
которых – аристократка 16-го века, полюбившая гувернёра 
своих детей. Вероятно, к этому побудила так и не создавшую 
семьи и всю жизнь прожившую с мамой Лею безответная 
любовь к студенту Еврейского университета Якобу, который 
вскоре уехал назад страну своего рождения – Швейцарию. В 
дневнике Лея запишет: «Я прекрасно понимаю, что этот юно-
ша не может видеть во мне ничто иное, нежели друга, намного 
старшего по возрасту и обладающего огромным жизненным 
опытом. Стареющая женщина не имеет права в силу своего 
возраста и должности позволить себе даже самую малую 
мысль о любви. Это меня вовсе не оскорбляет и не унижает. 
Возможно, я в какой-то мере счастлива от того, что влюблена 
в него». После того, как цикл сонетов был завершён, в днев-
нике Леи появится запись: «Он пробудил меня к жизни. Сде-
лал важное дело для ивритской литературы». Единственный 
человек, вошедший на некоторое время в её жизнь,  поэт Ав-
раам Бен-Ицхак обладал невыносимым характером, и, воз-
можно, Лея была единственной, на кого он не всегда кричал и 
не каждый раз захлопывал дверь перед носом. Израильский 
психолог Амия Либлих в книге пишет: «Любить он не умел, 
но и она тоже страдала от душевной неполноценности. Голь-
дберг вообще не обладала способностью поддерживать дру-
жеские связи». Вероятно, в этом есть зерно правды: некото-
рым может показаться, Катастрофа не задела напрямую тех 
евреев, которым удалось её избежать. Даже те, кто родился на 
много лет после неё, чувствуют её на себе, и неважно, осозна-
ют они это или нет. Что уж говорить о евреях, на глазах кото-
рых она происходила! Так ли это? Ответы нужно искать в её 
стихах: 
  Мой век в моих стихах запечатлен, 
  Как возраст дерева - в его годичных кольцах, 
  Как возраст мой - морщинами на лбу. 
  Слова мои отнюдь не тяжелы - 
  Они как будто клапаны для грез. 
  А эти снимки 
  Прозрачны, как оконца у церквей, 
  Сквозь них 
  Ты можешь видеть, 
  Как в небесах сменилось освещенье, 
  И падают, 
  Как птицы, умирая на лету, 
  Мои былые чувства. («О себе», перевод Я. Хромченко). 

 
А вот что поэтесса говорила о сонете: «Откуда у меня тяга к 
классическим формам, закрытым и точным, да ещё в период 
мятежа против законов формы и рифмы? Я никогда не счита-
ла, что искусство – это вседозволенность. По мне, символ 
искусства – умение грациозно нести тяжёлую ношу… Я часто 
пользуюсь сонетом. Это очень трудная и очень лёгкая форма. 
Быть может, именно потому, что легко в ней сотворить что-
нибудь гладкое, но лишённое всякого смысла, она стимулиру-
ет поэта наполнить её глубоким содержанием, сказать что-то 
новое. И при этом быть очень точным: действительно ли каж-
дое слово на своём месте? Нет стихотворения более уязвимого 
для пустого или лишнего слова, чем сонет. В сонете я чув-
ствую себя наиболее свободной, а вопрос о моде интересует 
меня меньше всего… И, кроме того, есть у меня ощущение, 
что именно в период, когда человек опасается разрушения, он 
стремится опереться на устоявшиеся традиционные формы… 
Искусство, даже если оно описывает разрушение, должно 
быть ему преградой». 
 
Книги и переводы 
Лея Гольдберг была членом-корреспондентом Академии язы-
ка иврит (с 1959 года), она возглавляла отделение сравнитель-
ного литературоведения с 1952 года и до конца жизни, рабо-
тала литконсультантом театра «Габима». Огромную исследо-
вательскую работу Гольдберг провела в области русской ли-
тературы: монография («Единство человека и мироздания в 
творчестве Толстого», 1959), книга статей о Пушкине, Лер-
монтове, Чехове и Герцене («Русская литература 10-го века», 
1968), книга о теории поэзии («Пять глав об основах стихо-
сложения», 1957). Русская и мировая литература, переведён-
ная на иврит Леей Гольдберг, встала на полки израильтян как 
родная, среди них “Война и мир” Толстого, “Детство” Горько-
го, Ибсен, пьесы и сонеты Шекспира и многие другие. В 1942 
году Гольдберг и Шлёнский подготовили к изданию книгу 
переводов русской поэзии на иврит. 
Начиная с 1935 года Лея Гольдберг писала книги для детей, 
они и сегодня также пользуются популярностью у еврейских 
детей, поскольку увлекательны, очаровывают юмором и про-
стотой. О Гольдберг как о прозаике написано множество ис-
следовательских статей. Два самых крупных произведения – 
«Письма из мнимого путешествия» (1937) и «И он тот светоч» 
(1946) автобиографичны. Героиня последнего – неуверенная в 
себе, ранимая студентка и проблемы семьи, в которой она 
выросла. Одно из лучших пейзажно-философских произведе-
ний – поэма «В горах Иерусалима», опубликованная в сбор-
нике «Молния на заре» в 1956 году. Внезапное увлечение 
рисованием внесло в жизнь поэтессы новые яркие эмоции, и 
некоторые свои книги проиллюстрировала она сама. Этот 
талант обнаружился уже в конце жизни, и даже весть о том, 
что она неизлечимо больна, не отняла у Леи новой радости! 
Леи Гольдберг не стало 15 января 1970 года. Неопубликован-
ные стихотворения вошли в сборник «Уцелевшее от жизни», 
который увидел свет в 1971 году. 
 
 

Абрам Комар

 
литература 
ЛЕЯ ГОЛЬДБЕРГ: ВЫХОДНОЙ
Я сегодня беру выходной у тоски, 
У усталости, взрослости, у фолиантов, 
Что готовы словами ученых педантов 
Поучать, что иные слова - пустяки. 
 
Хорошо мне ответа не ждать на вопрос, 
Как цветущее дерево это зовется? 
Как молчание птиц в тишине отзовется? 
И откуда звезду эту ветер унес? 

 
 
Может, я потерялась в словах, что близки, 
И прекрасного больше в прекрасном не вижу? 
Или, может, мне самое дальнее - ближе? 
Я сегодня беру выходной у тоски 
 
(Перевод Я. Хромченко) 
 



Die Bildunterschriften finden Sie auf Seite 2, Beiträge zu den Bildern im Heft.
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